

[image: cover]






Danksagung


Zunächst möchte ich mich bei meiner Schwester bedanken, die mir immer mit Rat zur Seite gestanden ist, außerdem bei meinen Eltern, die meine Texte äußerst kritisch gelesen und hier und da Verbesserungsvorschläge eingebracht haben. Zu nennen wäre natürlich auch Anne Wahlmüller, die mir das Titelbild erstellt und die Karte überarbeitet hat. Außerdem möchte ich mich bei meinem Bruder bedanken, der mir den Namen Sigater zur Verfügung gestellt hat. Auf dieser Liste darf auch Christian „Chronydota“ Kronreif nicht fehlen, der einer meiner engsten Freunde ist. Auch mit ihm kann ich mich immer austauschen und er ist auch der erste, der den gesamten Plot von „Pantera“ kennt.







Über den Autor


Max Haas wurde 1993 in Salzburg geboren und begann schon früh damit, sich Geschichten auszudenken und diese aufzuschreiben. Nach der Schule absolvierte er seinen Zivildienst beim Roten Kreuz und arbeitete danach bei einer Spedition. In dieser Zeit begann die Arbeit an „Pantera – Der letzte seiner Art“, dem ersten Roman des Autors.


[image: ]


[image: ]






Hargolon


[image: ]










Personenregister:


Personen aus Hargolon:


Familie Schwarzthron:





	Alejandro


Tetron


Esperanza


Patarix


Thorgeus


Rotramion




	Gouverneur von Porias


der Vater von Alejandro


verstorbene Gouverneurin


ältester Sohn des Gouverneurs


jüngster Sohn von Alejandro


Kaufmann in Nameno und


Alejandros Bruder








	Alfonso


Elena


Ardrenia

	Rotramions Sohn Alfonsos Schwester


Rotramions Frau







Familie De La Vega:





	Pietro

	Leas Mann





	Lea

	Besitzerin eines kleinen Dorfes





	Miselori

	Leas Sohn







Andere:





	Acaimo


André


Antonio


Carlos


Carmen Garcia


Don Agustin Garcia


Fansagus

	ein sehr talentierter Jäger, Kimaros Bruder


guter Freund von Thorgeus und Patarix


Sohn eines reichen Kaufmannes


Abenteurer und guter Freund der Tiritas


Tochter von Don Agustin


reicher Kaufmann in Porias


oberster Berater Alejandros und auch für


die Verbrechensbekämpfung zuständig








	Javier


Julio


Kimaro


Lorenzo de Martioni


Lucía


Rodriguez




	guter Freund von Thorgeus und Patarix


Gaucho bei Tetron, Mischling


Jäger, außerdem noch ein Geschäftsmann


Verwalter von Tetron


Schwester von Kimaro und Acaimo


alter Kamerad von Tetron










Die Tiritas:


Die Tiritas sind ein eigenes Volk, das nicht unter dem König steht und südlich des Tiltrios lebt. Es ist kaum etwas über sie und ihre Kultur oder Lebensweise bekannt. In der Vergangenheit hat es immer wieder Kämpfe zwischen Hargolonen und Tiritas gegeben. Beide Völker sind sehr stolz und können sich nicht ausstehen. Bekannte Tiritas:





	Diego

	ein angesehener Späher





	Simigus

	Diegos Bruder







Die Telgoni:


Sind ein ähnliches Volk wie die Tiritas und leben nördlich des Tiltrios. Sie sind noch aggressiver als die Tiritas, weshalb sich kaum ein Abenteurer auf ihre Seite des Flusses wagt. Die Telgoni sind vor allem für ihre Gifte gefürchtet. Auch sie sind sehr stolz, was ihre Herkunft anbelangt, und hassen die Tiritas noch mehr als die Hargolonen.


Personen in Dargon:





	Ateno

	Handwerker in Nameno





	Kareandes

	Big Ls Berater





	Luis ‚Big L‘ McLee

	Gangsterboss von Nameno





	Ramon Rodiaz

	Geschäftsmann von Big L







Personen in Finazien:





	Asmian

	König von Finazien





	Jaradra

	Königin von Finazien





	Teira

	Asmians Tochter







Die Kiromani:


Über dieses Volk ist nur bekannt, dass es den Osten Finaziens und den Westen Dargons bewohnt. Sie sind sehr aggressiv und werden von den Finaziern und den Dargonen gleichermaßen gefürchtet. Ihretwegen gibt es kaum Handel zwischen den beiden Ländern. Schmuggler haben jedoch ihre eigenen Wege gefunden.
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Hargolon, Totengebirge


Porias


Im Palast des Statthalters


Lsein Bett umgaben, standen auf der linken Seite einen Spalt auseinander, durch den das Licht fiel. icht fiel durch eins der großen Fenster und blendete Thorgeus. Der junge Mann schlug die Augen auf und sah sich, noch halb im Schlaf gefangen, verwirrt um. Die weißen Vorhänge, die


Er strich sich die schwarzen, zerzausten Haare aus dem Gesicht, riss die Vorhänge gänzlich zur Seite und sprang aus dem Bett. Es stand an einer Wand des weiträumigen Gemachs, auf beiden Seiten durchbrachen hohe Fenster die Mauer und am Fuß des Bettes befand sich eine Truhe aus dunklem Holz, das von herrlichen Schnitzereien durchzogen wurde. Auf der linken Seite stand ein kleiner runder Tisch, der von Stühlen umgeben wurde, dahinter ging es auf einen Balkon hinaus.


Der junge Mann kleidete sich rasch an und rannte dann über den Marmorboden auf die dunkle Tür zu. Es war noch früh, das hieß, die meisten Bewohner des Palastes schliefen noch, die perfekte Zeit also für Thorgeus‘ Vorhaben. Durch die Doppeltür gelangte er auf einen breiten, hellen Korridor, links war dessen Ende, rechts bog er weiter vorne um eine Ecke. Thorgeus‘ Gemach befand sich im westlichen Teil des Palastes, rechts daneben lag das seines Bruders, danach das seines Vaters.


Der junge Mann warf einen letzten Blick den Gang zur Biegung hinunter, dann huschte er zum Gemach seines Bruders und klopfte an. Er ließ die Doppeltür daneben nicht aus den Augen, während sich sein Herzschlag wieder etwas erhöhte. Von seinem Bruder kam keine Regung, also klopfte er erneut an, diesmal fester. Nach einigen Augenblicken der Stille öffnete sich endlich eine der Türen und ein verschlafener Patarix tauchte dahinter auf. Er war etwas größer als Thorgeus und seine schwarzen Haare fielen ihm bis auf die Ellbogen. Ein schmaler Bart umrahmte seinen Mund. Beim Anblick seines Bruders stöhnte er laut auf und fasste sich an die Stirn.


„Was willst du denn um diese Zeit?“, fragte er und Thorgeus grinste ihn an.


„Hast du das etwa schon vergessen? André und Javier erwarten uns am…“


„Nein, wie oft soll ich dir das noch sagen, dass ich nicht mehr mitmache?“


„Das hast du letztes Mal auch gesagt und dann hast du deine Meinung doch noch geändert. Also erspar uns beiden diese Diskussion und komm mit.“


„Hast du Vaters letzte Warnung etwa schon vergessen?“


Thorgeus wehrte nur mit der Hand ab, warf aber gleichzeitig einen Blick auf das Gemach seines Vaters. Seine Gelassenheit war nur vorgetäuscht, innerlich brannte er vor Aufregung und die Furcht wurde auch zunehmend größer. Sie mussten sich beeilen. Er merkte, dass sein Bruder ihn scharf beobachtete.


„Letzte Chance: Kommst du jetzt mit oder nicht?“, fragte Thorgeus.


„Nein und du bleibst auch hier!“


„Was willst du tun, um mich dazu zu zwingen?“


„Ein Schrei genügt und der ganze Palast ist wach.“


Thorgeus knirschte wütend mit den Zähnen.


„Lass diesen Unsinn. Wenn du schon nicht mitkommen willst, so lass mir wenigstens den Spaß“, knurrte er.


„Um mir dann wieder vorwerfen zu lassen, ich hätte dich nicht daran gehindert? Nein, und jetzt geh wieder in dein Gemach, ich lasse dich hier nicht vorbei.“


Patarix stellte sich in die Mitte des Ganges und blickte ihn herausfordernd an. Verzweiflung und Wut stiegen in Thorgeus hoch, während er fieberhaft nach einer Lösung suchte. Wenn er seinen Bruder angriff, würde es jemand hören, wenn er zu lange wartete, erwischten ihn die Diener. Was sollte er tun? Selbst wenn er ins Gemach ging, um es später erneut zu versuchen, würde Patarix noch dastehen, denn er wusste genau, was Thorgeus dachte.


„Geh brav wieder in dein Gemach“, wiederholte Patarix und grinste.


Knurrend wandte Thorgeus sich ab und kehrte in sein Gemach zurück.


Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, drückte er sein Ohr gegen das Holz. Tatsächlich näherten sich Schritte, er wusste, dass sein Bruder gerade auf der anderen Seite stand und dasselbe tat wie er. Thorgeus verkniff sich ein Lachen und ging leise auf den Balkon zu. Dieser war nicht sonderlich groß und einer von vielen, die sich über die gesamte Nordseite des Palastes zogen. Thorgeus befand sich im obersten, im dritten Stockwerk. Er ging auf das Geländer des Balkons zu, das ebenfalls aus bräunlichem Stein gebaut worden war, und blickte nach unten. Bis zum unteren Balkon war es nicht weit. Er schwang sich über das Geländer, umklammerte einen der Pfosten mit beiden Händen und ließ sich nach unten gleiten. Als er hinab sah, hingen seine Beine nicht mehr weit über dem unteren Balkon, er ließ sich fallen und blickte sofort zur Tür, vor der jedoch die Vorhänge zugezogen waren. Rasch schwang er sich auf den nächsten Balkon, bis er wenig später auf dem untersten stand. Vor ihm erstreckten sich die herrlichen Gärten, hohe Büsche und Bäume standen dicht beisammen, dazwischen führten weiße Kieswege. Ein solcher umgab auch den Palast.


Thorgeus schwang sich den letzten Balkon hinab und landete weich auf dem Kies, nach einem letzten Blick nach oben, wandte er sich nach links und schlich an der Nordseite entlang. Er eilte um die Ecke und weiter auf die Ställe zu, die in einigem Abstand vom Palast standen. Es war ein längliches, niedriges Gebäude. Thorgeus grinste übers ganze Gesicht, als er den kleinen Platz überquerte. Er öffnete die Tür und stieß beinahe mit Patarix zusammen.


„Wusste ich’s doch, dass man dir nicht trauen kann“, sagte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Wieder spürte Thorgeus Wut in sich aufsteigen und ballte die Hände zu Fäusten.


„Hast du Vater auch schon informiert? Und die Diener auch gleich?“


„Nein, ich wollte mich nur vergewissern, ob du dein Versprechen einhältst.“


„Ich habe überhaupt nichts versprochen. Und du hast gerade einen schwerwiegenden Fehler begangen.“


„Welchen?“


Jetzt war es an Thorgeus zu grinsen und die Arme auszubreiten.


„Hier drin wird dich niemand schreien hören, wenn ich dich angreife“, erklärte er.


„Ist nicht weiter schlimm. Ich muss dich nur noch eine Weile aufhalten, dann ist hier jeder auf den Beinen.“


Verdammt, er hat Recht, dachte Thorgeus und blickte über die Schulter, ich muss ihn überreden. Aber wie? Denk nach, Thorgeus, streng dein Gehirn an!


Plötzlich kam ihm eine Idee, aber er musste es vorsichtig angehen.


„Weißt du, ich kann dich verstehen, nein wirklich“, begann er und Patarix zog sofort die Augenbrauen in die Höhe, „deshalb veranstalten wir das Rennen auch außerhalb der Stadt.“


„Ach wirklich?“


„Ja. Was ist jetzt, kommst du mit?“


Er sah die plötzliche Unsicherheit auf Patarix‘ Gesicht und verkniff sich ein Grinsen. Komm schon, ich weiß, dir gefallen die Rennen genauso sehr wie mir, dachte Thorgeus.


„Komm mit. Nur dieses eine Mal noch, danach lassen wir diese Rennen bleiben“, sagte er. Patarix wiegte den Kopf hin und her.


„Und es ist wirklich außerhalb der Stadt?“, fragte er und Thorgeus nickte mit ernster Miene. Das Misstrauen schwang deutlich in seiner Stimme mit.


„Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?“, fragte Patarix weiter.


Schlauer Bursche, dachte Thorgeus.


„Du hast nicht gefragt. Außerdem dachte ich, du würdest dennoch nein sagen.“


„Na schön, lass uns gehen“, sagte Patarix zwischen zusammen gebissenen Zähnen, „aber wehe, du hast mich angelogen!“


„Würde mir nie einfallen.“


Rasch legten sie ihren Tieren das Geschirr an und führten sie dann hinaus. Neben dem Stall befand sich ein weiteres Gebäude, das allerdings nur eine Rückwand besaß und an den anderen offen lag und in dem die Kutschen standen. Hier gab es die große des Gouverneurs, die Platz für fünf Personen bot und deren Dach rot, der Rest gelb gestrichen war. Der Bock befand sich vorne hinter dem Geschirr für die Tiere. Die meisten Kutschen waren jedoch klein und schwarz, boten innen Platz für eine Person und der Bock für den Kutscher befand sich hinten.


Thorgeus blickte wieder zum Palast zurück, während Patarix seine Tiere bereits vor eine der kleinen Kutschen spannte und auf den Bock ganz hinten kletterte. Rasch machte Thorgeus es ihm nach und wenig später fuhren sie auch schon hinaus. Sie fuhren nach Süden, über einen großen Platz, der vor dem Palast lag und auf eine hohe, gelbe Mauer zu. Das schmiedeeiserne Tor war noch verschlossen, Thorgeus sprang rasch vom Kutschenbock, schob den schweren Riegel zurück und die Torflügel auf. Dann fuhren sie hinaus und blickten auf die Stadt hinunter, denn der Palast befand sich auf dem Gipfel eines Hügels, an dessen Hängen die Villen der reichsten Kaufmänner standen.


Die restliche Stadt erstreckte sich um den Hügel, stieß im Norden und Süden auf steile Berghänge und dehnte sich daher weit in den Westen hinaus.


Im Osten befand sich ein weiteres Hindernis, das die Ausbreitung der Stadt verhinderte: Ein hohes, steiles Plateau, auf dem ein mächtiges Fort stand. Auf allen Seiten, außer im Osten, wurde die Stadt von einer hohen Mauer umgeben.


Porias selbst war ein Meer aus roten Dächern, die Mauern waren zumeist weiß oder grau, hie und da stach jedoch eine andere Farbe heraus. Viele kleine Innenhöfe und enge Gassen mit Kopfsteinpflaster zogen sich durch die Gebäude.


Thorgeus und Patarix lenkten ihre Kutschen den Weg in die Stadt hinunter.


„Ich dachte, das Rennen findet außerhalb der Stadt statt“, sagte Patarix, als sie die ersten Häuser erreichten.


„Allerdings, aber die anderen erwarten uns vor dem großen Tempel, danach fahren wir aus der Stadt raus.“


Dieser Tempel lag im Nordwesten der Stadt, nahe der Mauer. Die beiden trafen nur wenige Menschen, es war noch früh am Morgen und die Stadt erwachte erst. So kamen sie zügig voran und erreichten bald einen großen Platz, an dessen westlicher Seite besagter Tempel stand.


Es war eines der größten Gebäude der Stadt, er nahm eine Seite des Platzes komplett ein. Eine Säulenreihe zog sich um den runden Bau und das Dach bildete eine Kuppel. Einige Stufen führten zum dunklen Tor empor, das noch geschlossen war.


Auf Thorgeus‘ Gesicht breitete sich sofort ein Grinsen aus, als er seine beiden besten Freunde neben ihren Kutschen stehen sah. Der eine war ein kleiner, etwas dicklicher junger Mann mit dunklen, fettigen Haaren, der sogleich die Arme ausbreitete, als sich die beiden Brüder näherten.


„Da sind sie ja endlich!“, rief André aus, als Thorgeus und Patarix ihre Kutschen anhielten und heruntersprangen.


„Wir dachten schon, man hätte euch erwischt“, fuhr André fort, „wollte gerade eine Wette mit Javier eingehen. Nicht wahr, Javier?“


Der Genannte nickte nur grinsend. Er war von großer, schlaksiger Statur, seine braunen Haare hingen ihm in wirren, dicken Locken kreuz und quer vom Kopf und in den Nacken. Einige bedeckten auch seine Stirn und hingen ihm bis über die Augen, sodass sich Thorgeus jedes Mal fragte, wie Javier überhaupt etwas sehen konnte.


„Sieht so aus, als hätte ich diese Wette gewonnen“, sagte er, „ich hab nämlich zu André gesagt: Mach dir keine Sorgen, um die beiden, die werden schon einen Weg finden.“


Jetzt erst fiel Thorgeus‘ Blick auf einen weiteren jungen Mann, der etwas abseits neben einer Kutsche stand. Er war groß, sehr breit gebaut und muskulös, hatte sich seine hellbraunen Haare strengzurückgekämmt und so viel Fett hinein geschmiert, dass sie im Sonnenlicht glänzten, was ihm ein leicht arrogantes Aussehen verlieh. Dieses wurde noch durch das Grinsen verstärkt.


Thorgeus nickte in seine Richtung.


„Wer ist denn der Kerl da?“, fragte er und dem jungen Mann verging das Grinsen.


„Der wollte heute unbedingt dabei sein“, antwortete Javier und sofort trat der Fremde zu ihnen.


„Darf ich mich vorstellen?“, begann er und streckte Thorgeus seine Hand entgegen, „mein Name ist Antonio B…“


„Nun, Antonio“, fiel ihm Thorgeus sofort ins Wort, ohne dessen Hand zu ergreifen, „wir bleiben in der Regel unter uns.“


„Aber heute ist eine Ausnahme?“, fragte Antonio.


„Nein. Die Regel gilt für immer. Wir haben keine Zeit für Anfänger.“


„Anfänger?“


Antonio lachte leise, doch seine Augen verengten sich und in seiner Stimme schwang leichte Kälte mit, als er fortfuhr: „Das sagst du, obwohl du mich nie hast fahren gesehen?“


„Allerdings. Wärst du gut genug, hätten wir bereits von dir gehört.


Also zisch ab.“


„Und warum entscheidest das allein du?“, knurrte Antonio und sah sich nach den anderen um: „Lasst ihr euch das von ihm gefallen?“


„Er hat Recht“, antwortete André nüchtern und zuckte mit den Achseln.


Antonios Gesicht verwandelte sich in eine hässliche, von Wut verzerrte Grimasse und er wandte sich an Patarix, der das Ganze mit gelangweilter Miene beobachtete.


„Lässt du das zu? Lässt du deinen kleinen Bruder die Entscheidungen treffen?“, fragte Antonio und Thorgeus spürte Wut in sich aufsteigen.


„Er ist nur zwei verdammte Minuten älter als ich! Das zählt nicht!“,


knurrte er, während Patarix grinste.


„Und ob das zählt“, erwiderte er, „jede Minute zählt. Und zu deiner Frage, Antonio: Bei den Rennen ist es mir egal. Meinetwegen kannst du dabei sein. Aber wenn die anderen dagegen sind…“ Er beendete den Satz nicht und zuckte stattdessen nur mit den Schultern.


„Sind wir“, sagte Thorgeus und nickte mit grimmiger Miene, „nicht wahr, Junges?“


„Nur weil ihr Angst habt, geschlagen zu werden“, meinte Antonio und Entrüstung breitete sich auf den Gesichtern von Thorgeus, André und Javier aus.


„Das soll wohl n‘ Witz sein“, sagte Javier.


„Hab ich da was von Angst gehört? Kann doch gar nicht wahr sein“, rief André aus.


„Ihr habt schon richtig gehört, ihr Feiglinge“, höhnte Antonio, „eigentlich wollte ich damit prahlen, mit euch gefahren zu sein, aber da wusste ich noch nicht was für Wasch…“


„Schwing deinen Arsch auf die Kutsche und ich mach dich fertig!“,


unterbrach ihn Thorgeus zähneknirschend.


„Gut. Und wie sieht die Strecke aus?“, fragte Antonio, „wenn…“


„Wir fahren außerhalb der Stadt“, stellte Patarix klar und Antonio lachte höhnisch.


„Außerhalb der Stadt. Ihr seid ja die größten Waschlappen“, sagte er.


„Das war natürlich nur ein Scherz von meinem Bruder“, sagte Thorgeus und Patarix warf ihm einen wütenden Blick zu.


„Du hast mir ver…“, begann er und Thorgeus unterbrach ihn hastig mit lauter Stimme: „Wir fahren zuerst…“


„Warum bestimmst du die Strecke?“, fiel ihm Antonio ins Wort.


„Tja, weil ich an der Reihe bin, mein Hübscher. Wir wechseln uns immer ab“, antwortete Thorgeus und täuschte Mitleid vor, „sei nicht traurig. Das nächste Mal bist du vielleicht an der Reihe, vorausgesetzt du kannst mit uns mithalten.“


Während André und Javier laut lachten, packte Patarix seinen Bruder am Arm.


„Kann ich dich kurz sprechen?“, flüsterte er Thorgeus ins Ohr und dieser nickte widerwillig. Sie entfernten sich ein paar Meter.


„Du hast mich angelogen!“, sagte Patarix wütend.


„Nein, hab ich nicht. Hab mich nur im Tag geirrt. Wir…“


„Nein, du hast dich nicht geirrt! Du wolltest mich nur hierher locken.


Ich mach hier nur mit, wenn…“


„Du kannst mich doch jetzt nicht hängen lassen. Wir verlieren unser Ansehen, wenn wir jetzt…“


„Wir werden noch viel mehr verlieren, wenn wir’s nicht tun.“


„Seid ihr dahinten bald fertig?“, rief Antonio zu ihnen herüber und Thorgeus wandte sich ihm zu. Antonio grinste wieder auf diese überlegene Art, die Thorgeus zur Weißglut trieb.


„Ich dachte, wir wären wegen des Rennens hier“, sagte er und zog die Augenbrauen in die Höhe, was ihn noch arroganter wirken ließ, „oder sind die Geschichten über euch falsch?“


„Siehst du, was ich meine?“, murmelte Thorgeus seinem Bruder zu, der mit ausdruckslosem Gesicht Antonio anstarrte, „wir müssen es diesem Kerl zeigen! Komm schon! Machen wir ihn fertig. Wischen wir ihm sein dämliches Grinsen vom Gesicht. In Ordnung?“


Patarix seufzte nur, nickte aber und sie kehrten zu den anderen zurück.


Antonio starrte sie immer noch belustigt an.


„Hast du was dagegen, wenn ich die Strecke bestimmte?“, fragte er Thorgeus.


„Ja, hab ich. Weil ich sie bestimme!“, antwortete dieser wütend.


„Wieso stimmen wir nicht ab?“, fragte Javier.


„Oder wir losen es aus“, schlug André vor.


„Oder wir klären es in einem kleinen Rennen“, meinte Antonio und deutete über den Platz, „dreimal um diesen Platz herum. Der Gewinner bestimmt die Strecke.“


Patarix räusperte sich laut und blickte wütend zu Thorgeus, sagte aber nichts.


„Oh, gut. Ihr habt sogar vor so einem kleinen Rennen Angst“, sagte Antonio und Thorgeus kletterte auf den Kutschenbock.


„Fangen wir an!“, fauchte er und Patarix, André und Javier schüttelten die Köpfe, während Antonio hoch erfreut wirkte. Thorgeus sah, wie sein Bruder und seine Freunde Blicke austauschten, und wieder kehrte die Wut zurück.


„Macht schon, ihr lahmen Affen!“, rief er und die anderen stiegen ebenfalls auf ihre Kutschen, von Antonio kam nur ein leises Lachen.


„Dir wird das Lachen schon noch vergehen, wenn ich erst mit dir fertig bin!“, knurrte Thorgeus.


Jeder richtete seine Kutsche nach Norden aus und sie stellten sich nebeneinander hin. André war am linken Rand, neben ihm Thorgeus und Antonio, danach Javier und Patarix. Antonio grinste Thorgeus erneut überlegen an, dann meinte er: „Da ich natürlich gewinnen werde, lasse ich einem von euch das Startsignal geben.“


„Nein, gib du es. Damit du hinterher nicht behaupten kannst, du wärst nicht vorbereitet gewesen“, erwiderte Thorgeus, „hinterher, wenn du weinend am Rand des Platzes liegst.“


„Schön, wenn du das so willst“, sagte Antonio, „dann auf drei: Eins...“


Thorgeus umklammerte die Zügel und spannte die Muskeln an, sein Blick war nach vorne gerichtet.


„…zwei…“ Antonio legte eine dramaturgische Pause ein, während Thorgeus innerlich vor Aufregung bebte.


„…und…drei!“


Schreiend schlug jeder von ihnen mit den Zügeln und die Kutschen setzten sich in Bewegung. Antonio zog den anderen davon, und Thorgeus tobte innerlich vor Wut. Er trieb seine Tiere zu größerer Eile an, während das Ende des Platzes auf sie zukam. Die anderen fielen noch weiter zurück, als Thorgeus sie überholte, doch Antonio war immer noch vor ihm. Sie schossen mit solcher Geschwindigkeit um die erste Ecke, dass Thorgeus‘ Kutsche ausscherte und gegen eine Hausmauer krachte. Holzsplitter stoben davon und prasselten auf ihn nieder, während er an der Mauer entlang schabte. Erschrockene Rufe ertönten von irgendwoher und die Tiere schnaubten. Thorgeus fluchte lautstark und versuchte, die Kutsche von der Mauer zu lenken. Patarix überholte ihn, als es ihm endlich gelang, sich von dem Gebäude zu lösen. Er starrte wütend nach vorne, Antonio hatte bereits die Hälfte der diesseitigen Länge zurückgelegt. Thorgeus trieb seine Tiere an, neben ihm tauchte Javier auf, doch er ließ diesen nicht vorbei. Rasch holte er zu den anderen beiden wieder auf. An der nächsten Ecke drosselte er die Geschwindigkeit, nur um dann wieder die Zügel knallen zu lassen.


Doch so sehr er sich auch anstrengte, er holte die anderen beiden nicht mehr ein. Schon kamen sie wieder am Tempel vorbei, der Schweiß stand ihm bereits auf der Stirn. Er war noch einige Meter hinter Patarix, der ebenfalls versuchte, Antonio zu überholen, doch es fehlten ihm noch entscheidende Meter. Es ging zum zweiten Mal um die Ecke, Thorgeus schrie und knallte mit den Zügeln, doch es war zwecklos, er kam nicht näher an seinen Bruder heran.


Schließlich fuhr Antonio zum dritten Mal am Tempel vorbei und hielt triumphierend seine Kutsche an.


Er blickte sich grinsend zu den anderen um.


„Das war ja eine lächerliche Vorstellung“, sagte er, während Thorgeus und die anderen neben ihm anhielten. Der Sohn des Statthalters funkelte Antonio wütend an.


„Sag uns einfach, wie die Rennstrecke aussehen soll“, knurrte er.


„Aber mit dem größten Vergnügen“, sagte Antonio, „über den Platz nach Osten und zur Hauptstraße zurück, dieser folgen wir quer durch die Stadt. Südlich um die Villen der Reichen herum, über den Marktplatz und das Fort ist das Ziel.“


Während dieser Erklärung spürte Thorgeus, wie Patarix ihn anstarrte.


Er wandte den Blick und sah das finstere Gesicht seines Bruders. Wütend zuckte er nur mit den Schultern und nickte in Richtung Antonio.


Patarix schüttelte nur den Kopf.


„Was denn? Seid ihr damit etwa nicht einverstanden?“, fragte Antonio höhnisch, „ist euch nach diesem kurzen…“


„Geh auf deine Position und lass uns beginnen!“, fauchte ihn Patarix an und wieder grinste Antonio nur spöttisch. Wieder stellten sie sich in einer Reihe auf, diesmal nach Osten ausgerichtet. Inzwischen füllte sich der Platz langsam, doch immer wieder fielen sämtliche Blicke auf die fünf jungen Männer.


Zu Thorgeus‘ Rechten befand sich Antonio, auf der anderen Seite Patarix.


„Ach ja übrigens“, sagte Antonio und grinste Thorgeus breit an, „mein Vater ist ein reicher Kaufmann.“


„Soll mich das jetzt irgendwie beeindrucken?“, erwiderte Thorgeus gelangweilt und zu seiner Freude wischte diese Bemerkung das Grinsen aus Antonios Gesicht. Thorgeus lächelte, doch dann ertönte hinter ihnen ein Geräusch, das ihn zusammenzucken ließ: das Knarren von alten Torflügeln. Das Tor des Tempels öffnete sich! Der Priester!,


schoss es Thorgeus durch den Kopf und er wandte sich panisch an Antonio: „Gib endlich das verdammte Signal!“


Antonio grinste ihn an und hob die Hand. Sofort ertönten Schreie vor ihnen und viele Menschen suchten eilig das Weite.


„Mach schon, Mann!“, brüllte Thorgeus, doch Antonio grinste ihn nur weiter auf diese überlegene Art an.


„Warum wirste jetzt so nervös, Schwarzthron?“, fragte er, dann hörte er die Schritte hinter ihnen.


„Jungs!“, ertönte die donnernde Stimme des Priesters und auf Antonios Gesicht zeichnete sich Angst ab, „bei allen heiligen…“ Die restlichen Worte gingen in Antonios Schrei unter. Das Startsignal!


Sofort setzten sie sich in Bewegung. Schneller, schneller, dachte Thorgeus panisch und knallte mit den Zügeln, während hinter ihnen der Priester zu toben begann, doch sie hatten den Platz schon zur Hälfte überquert. Thorgeus riskierte einen Blick über die Schulter und sah einen kleinen, aber dicken Mann, der wütend mit der Faust in der Luft fuchtelte und sie mit Flüchen belegte. Zu spät, mein Alter, dachte Thorgeus und unterdrückte einen Freudenschrei. Eine Bewegung zur Rechten erregte seine Aufmerksamkeit: Der Sohn des Kaufmannes kam plötzlich immer näher an ihn heran, schon berührten sich die Räder der Kutschen und Thorgeus knirschte wütend mit den Zähnen.


Antonio beugte sich vor, in seiner Hand blitzte etwas auf und ein hinterhältiges Grinsen trat auf sein Gesicht. Er will das Geschirr von der Kutsche trennen, dachte Thorgeus, während Antonio beschleunigte, um Thorgeus‘ Pferde zu erreichen. Der Sohn des Gouverneurs trieb seine Tiere zu größerer Eile an und war wieder auf gleicher Höhe mit dem anderen. Seine Faust traf Antonio seitlich im Gesicht und warf ihn beinahe von dem Kutschenbock, ein Messer fiel ihm aus der Hand. Er fiel zurück, während Thorgeus lachend davon fuhr. Da tauchte auch schon das Ende des Platzes auf. Patarix überholte die anderen und fuhr als erster in die Straße, dicht gefolgt von Thorgeus.


Hier war gerade Platz für zwei Kutschen. Der junge Mann verzog plötzlich das Gesicht, da er diesen Weg kannte, der nicht dafür geschaffen war, mit solcher Geschwindigkeit befahren zu werden. Schon fiel er einige Meter hinab in eine Bodensenke und Thorgeus wurde nach vorne geworfen, ehe es wieder nach oben ging. Er ignorierte die Erschütterungen und drängte weiter nach vorne, achtete nicht auf die Menschen, die sich bereits auf der Straße befanden, und nun davonstoben. Patarix ließ ihn aber nicht vorbei und fuhr ständig hin und her, was Thorgeus ein weiteres Knurren entlockte.


Er liebte diese Rennen, er liebte es, wie der Fahrtwind ihm durch die Haare fuhr, dieses einzigartige Gefühl von Freiheit, das all seine Sorgen davon wusch. Das Kribbeln in der Magengegend. Er lachte laut auf vor Freude und schlug mit der Faust aufs Dach der Kutsche.


Die erste Kurve tauchte vor ihnen auf, eine Rechtskurve, die Straße verengte sich etwas, ein Überholen war nun unmöglich. Thorgeus dachte an das kleine Rennen gerade eben, während der Bogen der Straße auf ihn zuraste. Es war eine enge Kurve, Thorgeus drosselte die Geschwindigkeit etwas, doch es war schon fast zu spät. Mit ordentlichem Schwung ging es um die Kurve und die Kutsche neigte sich gefährlich zur Seite. Hinter sich hörte er Javier erschrocken aufschreien, während er selbst die Augen weit aufriss und den Boden näher kommen sah. Dann war er auch schon um die Biegung und die Kutsche fiel wieder auf alle vier Räder. Da tauchte schon die nächste Kurve auf, diesmal in die andere Richtung. Auch diese meisterte er, obwohl sich die Kutsche erneut gefährlich zur Seite neigte. Doch wieder lachte Thorgeus nur. Dann ging es auch schon auf die Hauptstraße. Diese war fast doppelt so breit wie die andere und es herrschte bereits dichter Verkehr. Ochsenkarren, schwer beladene Esel und Lamas samt deren Führer, rannten umher.


Thorgeus schoss nach links, wich gerade noch einem Ochsenkarren aus und schlängelte sich durch den Verkehr. Erschrockene Schreie und Flüche erklangen von allen Seiten, Menschen sprangen aus dem Weg und hoben dann drohend die Fäuste. Thorgeus hatte keine Zeit, darauf zu achten, vor ihm gingen gemächlich zwei schwer beladene Lamas, links davon ein Ochsenkarren. Dazwischen waren kaum zwei Meter Platz. Er hatte noch nie viel von Beten gehalten, doch jetzt schickte er ein Gebet an die erste Gottheit, die ihm einfiel, und steuerte die genannte Lücke an. Die Lamas stoben erschrocken zur Seite und ließen ihre Ladung krachend fallen.


„Tut mir leid, tut mir leid!“, schrie Thorgeus und fuhr weiter.


Die Straße beschrieb vorne einen weiten Bogen nach rechts, einen Bogen, den der Sohn des Gouverneurs nur zu gut kannte. Er riss erneut die Augen auf, Patarix, der immer noch vor ihm fuhr, drehte sich mit erschrockenem Gesicht zu ihm um. Dann kamen sie auch schon zur Kurve. Rechts tat sich ein großer Platz auf, links standen einige Werkstätten, deren Vorderfront von großen Bögen durchbrochen wurde. Oh nein, oh nein, dachte Thorgeus, denn vor diesen Gebäuden standen Tische, auf denen die Handwerker ihre Kunstwerke präsentierten: Herrliche Vasen und Töpfe.


Thorgeus war wieder zu schnell, er hatte keine Zeit gehabt, die Geschwindigkeit zu drosseln. Schon raste der erste Tisch auf ihn zu, seine Kutsche neigte sich gefährlich nach links. Er warf sich in die andere Richtung, doch es war vergebens, denn er krachte gegen den Tisch und hörte, wie die Vasen zersplitterten. Die Kutsche fiel wieder auf alle vier Räder zurück, die Pferde zogen sie schon schnaubend weiter. Es ging auf den nächsten Tisch zu, Thorgeus lenkte nach rechts, doch die Tiere streiften den Tisch noch und wieder fiel alles zu Boden, nur um dann unter die Räder zu kommen.


„Bei allen heiligen Affen! Seid ihr denn vollkommen verrückt geworden?“, hörte Thorgeus einen Handwerker fluchen und entschuldigte sich erneut. Endlich waren sie um die Biegung und die Straße führte wieder gerade aus. Thorgeus warf einen Blick über die Schulter und sah weiter hinten André und Javier, doch von Antonio fehlte jede Spur. Wo ist er?, dachte Thorgeus und blickte wieder nach vorne.


Links von ihm tauchten einige Handelsstände am Rand der Straße auf und dahinter öffnete sich ein kleiner Platz zwischen den hohen Häusern. Plötzlich ertönten von rechts her polternde Geräusche, sein Kopf zuckte in die genannte Richtung. Hier zweigte eine Nebenstraße ab, auf der eine Kutsche in rasender Geschwindigkeit auf ihn zukam.


„Aus dem Weg Schwarzthron!“, erkannte er die Stimme von Antonio.


Oh nein, nicht mit mir, dachte Thorgeus und trieb seine Tiere zu größerer Eile an. Jetzt erkannte er Antonios wutverzerrtes Gesicht. Der große Sohn des Kaufmannes brüllte laut und Thorgeus stimmte mit ein.


„Komm schon, Arschloch!“, schrie er.


Kurz bevor die Tiere in Thorgeus‘ Seite krachten, drehten sie erschrocken ab, Antonios Gefährt wurde herum geschleudert und traf Thorgeus‘ Kutsche mit voller Wucht. Er wurde in hohem Bogen vom Bock geschleudert und im nächsten Moment wurde ihm schwarz vor Augen…


Patarix hörte die Schreie von Thorgeus und Antonio, dann einen fürchterlichen Knall. Sofort riss er den Kopf herum und sah seinen Bruder in einem Handelsstand verschwinden, die Kutsche fuhr noch weiter auf ihn, Patarix, zu. In diesem Moment war es, als würde die Zeit still stehen. Unglaublich langsam brach der Stand in sich zusammen, die Bewegungen der Menschen um sie herum waren viel zu langsam. Er brauchte einige Augenblicke, um alles zu verarbeiten.


Schreie klangen unglaublich dumpf und fern an seine Ohren, doch er ignorierte sie, all sein Denken galt nur dem zerstörten Handelsstand.


Thorgeus regte sich nicht. Da riss Patarix die Augen auf, zerrte an den Zügeln, als ihm klar wurde, was dies alles zu bedeuten hatte.


„Thorgeus!“, schrie er und sprang von seinem Kutschenbock. Ein lauter Schrei erklang zu seiner Rechten und da tauchten drei Pferde vor ihm auf, im letzten Moment sprang er zur Seite und die Tiere stürmten an ihm vorbei. Patarix ignorierte auch sie und rannte nur auf den zerstörten Handelsstand zu.


„Seid ihr denn vollkommen verrückt geworden?“, schrie jemand.


Patarix achtete nicht auf ihn, er erreichte den kleinen Trümmerhaufen, aus dem nur noch die Beine seines Bruders hervor sahen. Wieder schrie er dessen Namen, doch er erhielt keine Antwort. Mit zittrigen Händen begann er, die Trümmer zur Seite zur räumen, das Herz schlug ihm bis zum Hals und ihm brach der Schweiß aus. Hektisch warf er zersplittertes Holz nach hinten, bemerkte kaum, wie es in seine Hände schnitt und ignorierte das Blut, das auf den Boden tropfte.


Thorgeus‘ linker Arm und die Hälfte seines Oberkörpers tauchten auf.


Noch immer hatte er sich nicht bewegt und keinen Laut von sich gegeben. Es kam Patarix wie eine Ewigkeit vor, er schrie und warf immer mehr Holz nach allen Seiten. Da erblickte er das Gesicht von Thorgeus, es war vollkommen blutverschmiert. Thorgeus regte sich nicht, seine Augen waren geschlossen.


„Nein!“, schrie Patarix und griff nach den Händen seines Bruders, er fühlte nach dem Puls, doch seine eigenen Arme zitterten zu sehr.


Thorgeus war immer noch halb von Holz umgeben. Panisch warf es Patarix zur Seite, sodass der Oberkörper seines Bruders gänzlich frei wurde. Er tastete nach dem Herz und hielt den Atem an, es schlug noch. Die Erleichterung, die Patarix durchflutete, war so groß, dass seine Knie zu zittern begannen und Schwindel ihn befiel. Rasch atmete er ein und aus und taumelte einige Schritte zurück.


Beim heiligen Jaguar, er lebt, dachte er und Tränen traten ihm in die Augen, er lebt.


Patarix begann zu zittern, da legte ihm jemand eine Hand auf die Schulter und er sah auf. Javier stand neben ihm, mit bleichem Gesicht und vor Schrecken geweiteten Augen.


„Er lebt“, keuchte Patarix und Tränen rannen über seine Wangen, „sein Herz schlägt.“


Erst jetzt sah er sich um und erblickte die vielen Menschen, die ebenso entsetzt näher kamen und alles beobachteten. Drei große, muskelbepackte Männer hoben Thorgeus vorsichtig aus den Trümmern. Patarix wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ den Blick erneut über die gesamte Straße gleiten. Weiter hinten sah er Antonio, der neben seiner Kutsche stand. Er war zu weit entfernt, um seine Gesichtszüge erkennen zu können. Doch Patarix spürte Wut in sich aufsteigen. Dieser Kerl hat ihn beinahe umgebracht, dachte er, und dann ist er nicht einmal in der Lage, zu helfen.


Später stand Patarix mit bleichem Gesicht und zitternden Händen im Krankensaal. Es war ein länglicher Raum im östlichen Teil des Palastes, rechts durchbrachen hohe Fenster die Wände. Einfache, schmucklose Betten standen, ordentlich aufgereiht, an den Seiten. Thorgeus lag in einem davon, seine Stirn war unter Verbänden verborgen. Die Ärzte hatten gesagt, er würde durchkommen, doch ihm würde eine große Narbe an der linken Schläfe bleiben.


Patarix blickte nach rechts, wo André und Javier standen. Sie waren ebenso bleich wie er. Doch nicht der Zustand seines Bruders machte ihm im Moment zu schaffen.


Ich hätte mich nicht auf dieses Rennen einlassen sollen, dachte er, außerhalb der Stadt. Pah, das war schamlos gelogen. Wie oft falle ich noch darauf rein? Er würde es niemals außerhalb der Stadt veranstalten.


Der oberste Verwalter stand an seiner anderen Seite und schimpfte schon, seit sie den Palast wieder betreten hatten. Patarix verstand die Worte kaum. Er fühlte sich gehetzt, sein Blick zuckte ständig zur Tür.


„Denk nicht einmal daran!“, brüllte Aaron, der Verwalter, der den Blick schließlich bemerkte, „hast du eigentlich irgendwas von dem verstanden, was ich dir gerade gesagt habe? Hä?“


Patarix nickte.


„Dann wiederhole meine Worte!“, knurrte Aaron und Patarix sah in sein faltiges, gerötetes Gesicht. Die weißen Haare fielen ihm in dünnen Strähnen ins Gesicht und auf dem Hinterkopf glänzte bereits ein großes kahles Stück.


„Ich weiß, dass es ein Fehler war…“, begann Patarix und Aaron stöhnte laut auf.


„Ah, er weiß, dass es ein Fehler war!“, höhnte er, „und wann weißt du auch, dass du es lassen solltest?“


„Jetzt. Und ich verspreche dir, das hier war das letzte Rennen“, antwortete Patarix und sah sich nach den anderen um, die nur stumm nickten. Aaron schnaubte laut.


„Weißt du eigentlich, wie oft ihr mir das schon gesagt habt?“, fauchte er, „nach jedem beschissenen Rennen! Und jedes Mal veranstaltet ihr ein neues, das noch verheerender wird als das letzte! Aber heute….heute habt ihr euch selbst übertroffen! Einer von euch hat sich sogar fast umgebracht! Warte nur, bis dein Vater davon erfährt!“


Patarix spürte, wie sich sein Magen vor Angst verkrampfte und nur mit Mühe kämpfte er gegen weitere Tränen an.


Von draußen ertönte ein Schrei und er zuckte zusammen, dann kamen stampfende Schritte auf den Saal zu. Mit ängstlichem Blick starrte Patarix auf die Doppeltür. Aaron jedoch grinste boshaft.


„Jetzt bekommt ihr, was ihr verdient habt“, zischte er.


Patarix glaubte, die Wut seines Vaters schon in dessen Schritten spüren zu können. Mit lautem Knall flogen die Türflügel auf und da stand er, Alejandro Schwarzthron. Sein eiskalter Blick traf Patarix mit voller Wucht und fast wäre er einige Schritte zurückgetaumelt. Sein Vater war eine wahrlich beeindruckende, und in diesem Moment sogar bedrohliche, Erscheinung. Er war um einiges größer als seine Söhne und von sehr kräftiger Statur, graue Strähnen durchzogen seine schwarzen Haare und seinen dichten, aber ordentlich gestutzten Vollbart. Doch am schlimmsten waren in diesem Moment seine eiskalten, grünen Augen, die beinahe Feuer zu spucken schienen. Er stampfte in den Saal, mit jedem Schritt schien er größer zu werden und es war, als würde der Boden unter seinen Füßen erzittern. Als er André und Javier ansah, begannen auch sie zu zittern.


„Verschwindet“, flüsterte er und die beiden rannten sofort davon.


Patarix schluckte, während sein Vater an Thorgeus‘ Bett trat. Die Stille zog sich in die Länge und jeden Augenblick wurde Patarix nervöser. Er versuchte, nicht in Aarons selbstgefälliges Gesicht zu sehen, der ihn unentwegt angrinste.


„Wer hatte die Idee zu diesem Rennen?“, fragte Alejandro leise.


Wieso flüstert er?, dachte Patarix und wusste nicht, warum ihn diese Tatsache so beunruhigte.


„T…Thorgeus“, antwortete er, „a…aber…i…ich…“


Alejandro schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Dann sah er auf.


„Darüber sprechen wir noch“, sagte er und nickte in Thorgeus‘ Richtung, „wenn er wieder zu sich gekommen ist.“


Mit diesen Worten verließ er den Saal und Patarix merkte, dass er die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte. Mit einem lauten Seufzer begann er wieder zu atmen. Aaron sagte kein Wort, doch das Grinsen war ihm vergangen. Er wagte es jedoch nicht, den Gouverneur auf das soeben geschehene anzusprechen. Mit einem hässlichen Gesichtsausdruck wandte er sich an Patarix.


„Damit hast du jetzt wohl nicht gerechnet, was?“, fragte dieser und der Verwalter schnaubte erneut.


„Pah! Ihr bekommt eure Strafe schon noch! Verlass dich drauf!“,


knurrte er und eilte aus dem Saal. Patarix warf noch einen Blick auf Thorgeus, dann verließ auch er den Raum. Draußen in dem hellen Korridor lehnte er sich an die Wand und schloss die Augen. Doch ihm wurde nicht lange Ruhe gewährt, denn schon hörte er, wie Schritte auf ihn zukamen, und öffnete wieder die Augen. Ein Diener trat vor ihn.


„Ein junger Mann wünscht, Euch zu sprechen, Señor“, erklärte er,


„ein gewisser Antonio. Er wartet vor dem Palast.“


Bei diesem Namen stieg wieder glühender Zorn in Patarix auf. Was will der denn?, dachte er.


„Danke, ich höre mir an, was er zu sagen hat“, sagte er ruhig und folgte dem Korridor. Mit jedem Schritt wuchs sein Zorn, wenig später trat er aus dem Palast, wo tatsächlich Antonio stand und sehr bedrückt aussah.


„Was willst du?“, schnauzte Patarix ihn an, sodass er zurückwich.


„Ich dachte eigentlich immer, Thorgeus sei der aufbrausende von euch beiden“, sagte er und als Patarix schon wutentbrannt den Mund öffnete, hob er rasch die Hände und fuhr fort: „Ich möchte mich entschuldigen. Die Sache ist außer Kontrolle geraten.“


„Was du nicht sagst.“


„Ich meine es ernst. Es tut mir wirklich wahnsinnig leid und ich möchte es…“


„Weißt du eigentlich was für einen Riesenärger wir deinetwegen bekommen haben? Du hast die Strecke bestimmt, an die du dich auch nicht gehalten hast und dann…“


„Das weiß ich alles und…“


„Und jetzt stehst du hier vor mir und glaubst, wenn du um Verzeihung bittest, ist alles vergessen?“


„Nein“, sagte Antonio, „sag deinem Vater, das alles war meine Idee, ich habe euch dazu genötigt, an dem Rennen teilzunehmen. Ihr wolltet es verhindern, aber…“


„Das wird er uns nicht glauben! Dafür gab es in der Vergangenheit schon zu viele Rennen. Nein, es gibt nichts, was du tun könntest. Also verschwinde, ich will dich nicht mehr sehen.“


Damit wandte Patarix sich ab, doch Antonio packte ihn am Arm.


„Gib mir noch eine Chance, bitte“, sagte er, doch Patarix riss sich los.


„Wenn du nicht willst, dass ich dir die Fresse poliere, verschwindest du besser“, knurrte er leise.


„Ich lade dich auf ein Glas Wein ein.“


„Nein, du sollst…“


„Bei Juan gibt es den besten Wein, den du jemals getrunken hast.“


Wieder packte er Patarix‘ Arm.


„Alles geht auf mich, du kannst trinken, so viel du willst“, fuhr er fort.


„Antonio, ich warne dich…“


„Dir wird etwas entgehen, das verspreche ich dir. Und du hast ja nichts zu verlieren.“


Patarix atmete tief durch und sah sich um.


„Komm schon, ein Gläschen“, drängte ihn Antonio und Patarix ballte die Fäuste. Diesmal wich der Sohn des Kaufmannes nicht zurück.


„Du wirst mich nicht schlagen“, sagte er, „dein Bruder vielleicht schon, ziemlich sicher sogar. Aber du nicht, du bist vernünftiger, du bist…nicht so…aufbrausend wie er.“


„Warum weißt du so viel über uns?“, fragte Patarix.


„Man erzählt sich viel über euch und eure Rennen sind legendär…so wie ihr beide. Zumindest unter den Jungen. Viele bewundern euch.“


Patarix war immer noch wütend, doch er musste sich eingestehen, dass Antonio Recht hatte. Er würde den Sohn des Kaufmannes nicht schlagen, es wäre sinnlos. Dennoch beunruhigte es ihn ein wenig, dass dieser Kerl so viel über ihn und Thorgeus wusste. Vielleicht kann ich auch etwas über ihn erfahren, wenn ich mit zu Juan gehe, dachte Patarix, wie sagt Großvater immer: Wenn einer viel über dich weiß, versuche ebenso viel über ihn in Erfahrung zu bringen.


Er schnaubte und sah Antonio mit zusammen gekniffenen Augen an.


„Na schön, ich gehe mit dir etwas trinken“, sagte er dann, „aber denke ja nicht, dass ich dir schon verziehen habe. So leicht kommst du mir nicht davon.“


„Ich habe auch nichts anderes erwartet“, erwiderte Antonio und grinste.


Juans Taberna lag in der Nähe des Hügels, auf der nördlichen Seite, in einer kleinen Nebenstraße. Wie die meisten Gebäude waren seine Mauern grau und wuchtig, die Fenster lagen hinter Läden verborgen, es ging auf die Mittagszeit und somit auch auf die größte Hitze des Tages zu und davor wollte man sich schützen.


Patarix und Antonio traten in den geräumigen Schankraum, der noch fast gänzlich leer war. Hinten erstreckte sich die Theke und viele runde Tische standen im ganzen Raum verteilt. Die beiden setzten sich an einen im rechten Teil und Antonio bestellte sofort eine Runde Wein.


Er grinste Patarix an, doch es verging ihm schnell wieder und er räusperte sich. Unter Patarix‘ wütendem Blick schien ihm sichtlich unwohl zu werden, denn er rutschte unruhig hin und her.


„Starr mich nicht so wütend an“, murmelte Antonio.


„Wäre es dir lieber, ich würde dich anlächeln?“, erwiderte Patarix zwischen zusammen gebissenen Zähnen.


„Nein, das nicht, aber…“


Patarix sagte nichts, sondern starrte Antonio nur weiter an. Das Schweigen zog sich in die Länge und schließlich brachte der Wirt ihnen den Wein. Patarix lehnte sich zurück, trank jedoch nicht.


„Also, Antonio, Sohn eines unbekannten Kaufmannes…“


„Mein Vater ist nicht unbekannt…“


„Und wie kommt es dann, dass ich noch nie von dir gehört habe?“


„Mein Vater ist Don Fernando Boncalcio. Sagt dir dieser Name nichts?“


„Doch.“


Antonio sah ihn erwartungsvoll an und hob dann die Hände, als erwartete er, Patarix würde noch etwas sagen. Doch der Sohn des Gouverneurs tat seinem Gegenüber den Gefallen nicht und Antonio seufzte.


„Du kennst also meinen Vater, aber mich nicht?“, fragte er dann, „das enttäuscht mich aber. Vor allem, da ich selbst einige spektakuläre Rennen veranstaltet habe. Da dachte ich, die großen Schwarzthrons hätten zumindest von mir gehört.“


„Thorgeus vielleicht schon, aber ich befasse mich nicht damit.“


„Aha, und doch warst du heute dabei und bei den letzten Rennen auch, nicht wahr?“


„Worauf willst du hinaus?“


„Auf gar nichts, ich wollte nur das Gespräch in Gang halten.“


„Dann wechsle besser das Thema. Ich bin mit den Rennen fertig und ich will nicht mehr daran erinnert werden.“


Er presste die Worte zwischen den Zähnen offenbar so wütend hervor, dass Antonio wieder abwehrend die Hände hob.


„Schön, ein anderes Thema“, sagte er hastig und blickte fahrig im Raum umher, „ähm…“


Wieder räusperte er sich und lachte nervös auf.


„Warum weißt du so viel über Thorgeus und mich?“, fragte Patarix erneut.


„Ich bitte dich, man muss nur ein Rennen von euch gesehen haben, um zu wissen, dass du der Ruhigere bist.“


„Und wieder sind wir bei den Rennen.“


„Gut, wie wär’s, wenn wir über deinen Großvater sprächen?“, meinte Antonio.


„Das hätte ich mir denken können, dass du über ihn reden willst“, erwiderte Patarix und brachte tatsächlich ein Grinsen zustande, „willst du auch etwas von seinen Heldentaten hören? Von seinem Enkel, der natürlich alles über ihn wissen muss?“


In diesem Moment öffnete sich die Tür der Taberna. Patarix saß so, dass sich die Tür zu seiner Linken und Antonio ihm gegenüber befand. Er blickte nur kurz nach links und sah, wie drei Männer eintraten. Dann wandte er sich wieder Antonio zu.


„Ich hatte gehofft, du könntest mir etwas erzählen, von dem noch nicht jeder gehört hat“, antwortete dieser, während die Männer an ihnen vorbei gingen und sich ganz in der Nähe niederließen.


„Ich weiß nicht, ob ich damit behilflich sein kann. Immerhin kennt ihn hier jedes Kind und weiß von seinen Reisen“, sagte Patarix.


„Ja, das ist mir klar. Aber da muss es doch noch mehr geben“, drängte Antonio, doch Patarix schüttelte nur den Kopf.


„Na schön. Dann kannst du mir zumindest sagen, was wahr und was nur erfunden ist.“


„Wenn es nicht zu persönlich wird, schon.“


Antonio klatschte begeistert in die Hände und lächelte breit.


„Ist es wahr, dass er einmal eine ganze Horde Tiritas besiegt hat?“,


fragte er und sein Gesicht glühte vor Begeisterung.


„Nein, ich weiß nicht, wer das behauptet hat. Großvater hatte nie viel mit den Tiritas zu tun. Sie haben ihm einmal geholfen, als ihn das Dschungelfieber befallen hat.“


„Aber er hat doch ihren Häuptling im Faustkampf besiegt, oder nicht?“


Patarix seufzte genervt.


„Ich habe doch gerade gesagt, dass er nicht gegen sie gekämpft hat“, antwortete er.


„Gut, dann lassen wir die Tiritas, aber er hat es bis nach Nameno geschafft, nicht wahr?“


Nun musste Patarix wieder grinsen, als ihm eine Erzählung seines Großvaters einfiel.


„Ja, allerdings. Und da hat das Schicksal bewiesen, dass er auch nur ein Mensch ist. Er hatte kein Gold bei sich und plötzlich hat ihn jemand angerempelt. Der Kerl hat ihn daraufhin angeschnauzt, warum er denn kein Gold in den Taschen besitze und was ihm einfalle, einem ehrlichen Dieb die Arbeit dermaßen schwer zu machen.“


Bei diesem Gedanken musste Patarix laut auflachen und Antonio stimmte mit ein.


„Wo wir schon beim Thema Gold sind“, sagte er nach einer Weile,


„ist es wahr, dass er auf seinen Reisen viele Schätze erbeutet hat und die nun in seiner Hazienda aufbewahrt?“


Patarix wurde schlagartig wieder ernst und starrte Antonio misstrauisch an.


„Wieso willst du das wissen?“, fragte er und sein Gegenüber zuckte nur mit den Schultern. In diesem Moment fiel Patarix‘ Blick auf die drei Männer ganz in der Nähe. Doch sie saßen mit den Rücken zu ihnen und unterhielten sich.


„Ich will nur wissen, ob es wahr ist“, antwortete Antonio und Patarix stand auf.


„Vielen Dank für den Wein“, sagte er.


„Du musst doch nicht sofort gehen, lassen wir doch das mit den…“


„Ich habe dir gesagt, dass ich dir nichts erzähle, was zu persönlich wird.“


„Das ist doch nichts Persönliches. Es ist immerhin auch kein Geheimnis, was sich in eurer Schatzkammer alles befindet“, erwiderte Antonio und Patarix fühlte sich entwaffnet.


„Ist es nun wahr, oder nicht?“, fragte Antonio mit einem gierigen Ausdruck auf dem Gesicht weiter, „du musst nicht einmal etwas sagen. Nick oder schüttle den Kopf, das genügt mir schon.“


„Du hast meine Frage aber noch nicht beantwortet.“


Antonio lehnte sich zurück und breitete die Arme aus.


„Denkst du, ich wollte ihn bestehlen? Mein Vater besitzt genug Gold, ich hab so etwas also nicht nötig. Ich will nur…


„Ja, es ist wahr“, sagte Patarix genervt, „bist du nun zufrieden? War es das, was du unbedingt wissen wolltest?“


„Nein, ich wollte mich nur mit dir unterhalten und meine Schuld begleichen, das habe ich dir bereits gesagt.“


„Und ich habe mich bereits dafür bedankt. Schönen Tag noch.“


Patarix wandte sich ab und verließ die Taberna. Verdammter Idiot, dachte er und fragte sich im nächsten Moment, was der Grund für seinen plötzlichen Zorn war. Er warf noch einen Blick zurück auf die Taberna. Ob sich das mit den Schätzen viele Menschen fragen?, dachte er, verwarf den Gedanken im nächsten Moment und machte sich auf den Rückweg. Das Gespräch ließ ihn aus irgendeinem Grund nicht mehr los. Wieso wollte er das wissen?, dachte Patarix und dann mit einem Mal wurde ihm leicht mulmig. Woher wusste er eigentlich davon?


Er blieb stehen und dachte nach, ob ihm jemand diese Frage schon einmal gestellt hatte. Nach einigen Augenblicken musste er sich eingestehen, dass Antonio der Erste gewesen war und er wurde noch nervöser. Ich hab es ihm sogar bestätigt, dachte Patarix und erschrak bei dem Gedanken, allerdings… was nützt ihm diese Information?


Ihm fielen die letzten Worte von Antonio wieder ein und es beruhigte ihn ein wenig.


Ach was, es gibt bestimmt genug Leute, die davon wissen, also ist es kein Grund zur Beunruhigung. Außerdem…


Er verzog das Gesicht, während er weiterging. Außerdem hab ich im Moment größere Sorgen, dachte er weiter.


Als vor ihm der Palast auftauchte, rannte ihm bereits ein Diener entgegen.


„Euer Vater wünscht Euch zu sprechen“, sagte der Diener und wedelte mit der Hand hektisch in Richtung Palast, „er wartet schon fast eine halbe Stunde im Krankensaal. Und…und er ist sehr wütend.“


Patarix rannte an ihm vorbei und so schnell zum Krankensaal, dass er diesen innerhalb weniger Augenblicke erreichte, jedenfalls kam es ihm so vor. Am Tor angekommen, hielt er kurz inne und holte tief Luft, dann trat er ein. Sein Vater stand vor Thorgeus‘ Bett, der inzwischen wach war und mit verängstigter Miene zum Gouverneur aufblickte. Als das Geräusch von Patarix‘ Schritten ertönte, fuhr Alejandro herum und wieder traf sein eiskalter Blick seinen Sohn.


„Wo warst du, verfluchte Scheiße nochmal?“, brüllte Alejandro und Patarix‘ Hände begannen zu zittern.


„I…i…ich w…war….e…e…ein…ein Freund, äh, nein…ein…ein Bekannter… h…h…hat mich…“, stammelte er und fauchend unterbrach ihn sein Vater.


„Mach die Tür zu!“, brüllte er und Patarix stolperte über seine Füße, so hastig versuchte er, den Befehl auszuführen. Gerade noch rechtzeitig konnte er sich an einem Torflügel festklammern und verhindern, zu Boden zu stürzen. Zitternd stemmte er sich weg und drückte das Tor zu, dann eilte er durch die Halle und kam schlitternd neben seinem Vater zum Stehen. Schnaubend blickte dieser abwechselnd seine Söhne an. Gleich geht’s los, dachte Patarix voller Angst, jetzt…


„So!“, polterte Alejandro und seine Söhne zuckten zusammen, „und wieder kann ich mir die Beschwerden über euer Rennen anhören! Und diesmal seid ihr sogar einen Schritt weitergegangen: Einer von euch hätte sich beinahe selbst umgebracht!“


Thorgeus murmelte etwas Unverständliches und sofort starrte ihn Alejandro an.


„Was hast du gesagt?“


„Es war Antonios Schuld“, murmelte Thorgeus in seine Decke hinein,


„er hat…“


„Es interessiert mich nicht was dieser Antonio getan oder gesagt hat!“,


brüllte Alejandro und seine Stimme hallte so laut von den Wänden wider, dass Patarix sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Es dröhnte in ihnen, doch sein Vater brüllte bereits weiter: „Ich will keine Ausreden mehr von euch hören. Kein Antonio hat dies, André hat das, Javier hat jenes getan! Gar nichts! Ist. Das. Klar?“


Eifrig nickten die beiden.


„Ich will euch etwas fragen: Findet ihr diese Rennen witzig?“, fragte Alejandro und seine Stimme war plötzlich gefährlich leise. Sofort schüttelten sie heftig die Köpfe.


„Warum veranstaltet ihr sie dann?“


Alejandro brüllte die Frage so laut, dass die beiden am ganzen Leib haltlos zu zittern begannen. Sie stammelten vor sich hin, bis ihr Vater sie mit einer Handbewegung zum Schweigen brachte.


„Du!“, schrie er und deutete auf Patarix, der diesmal wirklich einen Schritt zurücktrat, „wie willst du jemals Gouverneur werden, wenn dich die Bürger nur als Rennen fahrenden Idioten sehen?


Und du!“


Dabei deutete er auf Thorgeus, der vor Schreck beinahe aus dem Bett fiel.


„Wie willst du jemals irgendein Amt beziehen, wenn dich die Menschen als den größten Idioten sehen?“


Thorgeus und Patarix sahen sich nervös an.


„Ihr sollt gefälligst mich ansehen und meine Fragen beantworten!“,


knurrte ihr Vater, „was habt ihr euch vor und während dieses Rennens gedacht oder habt ihr überhaupt etwas gedacht?


Verfluchte Scheiße, hat denn die Ausbildung überhaupt nicht geholfen?“


In der darauffolgenden Stille konnte Patarix sein Herz gegen seine Brust hämmern hören. Er wusste keine Antwort und Thorgeus bestimmt auch nicht. Alejandro war der Einzige, vor dem Thorgeus Angst hatte. Patarix wollte sagen, dass alles die Idee seines Bruders gewesen war, doch zum einen wollte er Thorgeus nicht vollkommen allein dastehen lassen und zum anderen würde sein Vater ihn fragen, warum er das Rennen nicht verhindert hatte.


„Und wieder bekomme ich keine Antwort!“, knurrte Alejandro und ballte die Hände zu Fäusten. Patarix schluckte schwer und in der Stille klang das Geräusch so laut, dass er fürchtete, sein Vater könnte es gehört haben. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis es Patarix kaum noch aushielt, doch er wusste nicht, was er sagen sollte. Es gab keine Entschuldigung mehr.


„Was mache ich nur mit euch?“, fragte schließlich sein Vater leise und sein Blick blieb auf Thorgeus hängen. Patarix sah das Zittern seines Bruders und fast kam Mitleid auf, doch nur fast, denn diese Situation hatten sie schon oft durchlebt.


„Ich werde darüber nachdenken“, fuhr Alejandro fort und hob sofort die Stimme, „aber das heißt nicht, dass wir schon fertig sind! Ich will nichts mehr von euch sehen oder hören und ich will nicht gestört werden! Und ihr sollt begreifen, dass ihr kurz vor der Verbannung steht!“


Bei diesen Worten glaubte Patarix, sein Herz würde für einen Moment aussetzen, und kalte Furcht breitete sich in ihm aus. Alejandro starrte die beiden ein letztes Mal an, dann wandte er sich zum Gehen. Seine Worte hallten in Patarix‘ Kopf wider und er hörte kaum, wie das Tor zufiel. Thorgeus räusperte sich, aber Patarix hörte es kaum.


„Tja…“, begann Thorgeus, „das ging ja noch, oder?“


Ungläubig fuhr Patarix herum, die Kinnlade fiel ihm herunter und er brachte vor Erstaunen kein Wort heraus.


„Das ist nicht dein Ernst, oder?“, fragte er, als er seine Stimme wiedergefunden hatte.


„Ja, klar, war der Ausbruch diesmal etwas heftiger, aber…wir sind gut davongekommen, oder nicht?“, erwiderte Thorgeus und dann breitete sich sogar ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. Es wurde breiter und schon im nächsten Moment verschränkte er vergnügt die Arme hinter dem Kopf. Dann stieß er einen zufriedenen Seufzer aus und begann zu lachen. Er begann zu lachen! Patarix starrte ihn wieder mit offenem Mund an.


„Das muss ja witzig ausgesehen haben, als ich durch die Luft gesegelt bin!“, lachte Thorgeus und Patarix stieß einen lauten Schrei aus.


„Hör. Verdammt nochmal. Auf. Zu. Lachen!“, schrie er und stieß jedes Wort einzeln aus, „hör auf damit!“


Thorgeus starrte ihn nur breit grinsend an.


„Begreifst du nicht, wie ernst unsere Lage mittlerweile ist? Ist dir egal, dass du fast gestorben wärst?“, brüllte Patarix und Thorgeus wehrte nur mit der Hand ab.


„Das war gar nichts“, sagte er, „und mach dir wegen unseres Alten…“


Patarix spürte, wie die Wut ihn überwältigte, und wandte sich ab.


„Warte, wo willst du hin?“, rief ihm Thorgeus hinterher.


„Ich halt es nicht mehr länger aus mit dir!“, fauchte Patarix und stürmte davon, doch als er die Tür erreicht hatte, rief Thorgeus: „Warte noch!“


Patarix blieb stehen und blickte zu seinem Bruder zurück, dessen Grinsen verschwunden war. Er starrte Patarix mit ausdruckslosem Gesicht an.


„Drei Tage“, sagte Thorgeus nur und Patarix seufzte.


„Und weiter? Was ist in drei Tagen?“, fragte er, da Thorgeus keine Anstalten machte, weiterzusprechen.


„Der Arzt sagte, in drei Tagen werde ich den Verband los“, sagte dieser.


„Und dann…?“


„Na ja, ich dachte, dann könnten wir wieder ein…“


Patarix stöhnte laut auf und eilte aus dem Saal.


Thorgeus lehnte sich entspannt zurück und dachte an das Rennen zurück. Dieser Antonio war echt gut. Wo kommt der bloß her und warum kannte ich ihn bis jetzt noch nicht?, dachte er und lachte laut auf bei dem Gedanken, wie er Antonios Versuch, seine Kutsche zu sabotieren, verhindert hatte. Bei dem kleinen Rennen hat er uns alle geschlagen, aber bei dem richtigen, haben wir ihm gezeigt, wo’s langgeht und wie man richtig fährt. Ha, wir sind immer noch die besten! So leicht kann uns doch niemand schlagen.


Wieder lachte er laut auf. Schlagen! Antonio hab ich im wahrsten Sinne des Wortes geschlagen! Es klopfte leise an einem der Fenster auf der anderen Seite des Saals und als Thorgeus aufsah, erkannte er eine kleine Gestalt. Ruckartig setzte er sich auf und sofort drehte sich alles um ihn herum und der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen.


Er stützte sich an der Wand ab, biss die Zähne zusammen und ging langsam und taumelnd auf das Fenster zu. Als er André reinließ, lachte dieser laut auf und schlug ihm so heftig auf die Schulter, dass Thorgeus einige Schritte zur Seite taumelte.


„Oh, verzeih“, sagte André hastig, eilte auf Thorgeus zu und fing ihn auf, bevor er zu Boden stürzte, „ich bin nur so froh, dass du wieder auf den Beinen bist. Wusste doch, dass dich so ein kleiner Sturz nicht umwerfen kann.“


„Dafür braucht es schon mehr“, stimmte Thorgeus keuchend zu, während ihm André zum Bett zurück half.


„Wie sieht’s aus? Habe ich was verpasst?“, fragte Thorgeus, als er wieder im Bett lag.


„Nicht viel. Mein Alter ist wütend auf mich“, antwortete André, „aber nicht der Rede wert, ich bin ja nicht in einem Handelsstand gefallen.“


Sie seufzten zufrieden und schwiegen eine Weile.


„Aber dieser Antonio war gut“, sagte Thorgeus schließlich und André nickte nur zustimmend, „wo kam der her?“


„Wir haben ihn in der Stadt getroffen. Er meinte, er wäre ein Freund von Rafael und möchte gerne beim Rennen mitfahren.“


„Hast du Rafael nach ihm gefragt?“


„Nein, Rafael steckt mächtig in Schwierigkeiten. Den können wir für eine ganze Weile vergessen.“


Andrés Gesicht verdüsterte sich bei diesen Worten und er schüttelte nur den Kopf.
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Der Wein schmeckte vorzüglich, aber Fansagus ließ sich nicht davon betören und sah sich aufmerksam im Schankraum um.


Er saß in der linken hinteren Ecke und strich sich gerade die langen, glänzend braunen Haare aus der Stirn. Ein buschiger Schnurrbart zierte seine Oberlippe und eine Kette aus Muscheln den Hals, das weiße Leinenhemd war leicht am Kragen geöffnet und ließ den Brustkorb erkennen. Seine helle Haut war deutlich von der Sonne gezeichnet.


Er nippte an seinem Wein, als sich die Tür zum Schankraum öffnete.


Ein kühler Luftzug wehte herein, die Nacht war bereits vorangeschritten, es war schon spät und eine große Gruppe Menschen trat ein: Zwei junge, wunderschöne Frauen, die von mehr als einem halben Dutzend Männern umringt waren, die lauthals die Schönheit der Damen priesen. Fansagus lächelte leicht und unterdrückte ein Kopfschütteln.


Es vergingen einige Minuten, er wurde jedoch nicht unruhig, denn sie würden kommen, da war er sich sicher. Da ging die Tür erneut auf, diesmal traten zwei Männer ein und er wusste sofort, dass es die waren, auf die er gewartet hatte. Ihre Blicke huschten sofort unauffällig durch den Raum, nur ein Meister hätte sie bemerkt. Dann wandten sie sich nach rechts und ließen sich in der Nähe der Tür nieder, wo sie aus Fansagus‘ Blickfeld verschwanden. Doch er hatte bereits ihre leichte Nervosität gesehen. Der Wirt ging an ihm vorbei, zu den Neuankömmlingen. Kurz darauf tauchte er wieder neben Fansagus auf, beugte sich vor und tat so, als nähme er eine Bestellung entgegen.


„Sie haben Wein bestellt, Señor“, erklärte er und hob seine Stimme gerade so weit, dass sie den Lärm übertönte, „aber sie wirkten nicht nervös.“


„Keine Sorge, sie sind die Richtigen. Sie können ihre Anspannung nur gut verbergen.“


Der Wirt nickte nur und eilte wieder davon. Der Schankraum war gut besucht und Fansagus hatte die beiden aus den Augen verloren, doch sie konnten nicht unbemerkt den Raum verlassen. Auch nicht durch das Fenster auf der rechten Seite.


In diesem Moment kam ein Mann an seinen Tisch und fragte, ob er sich setzen dürfte, Fansagus nickte nur und begann ein Gespräch mit ihm. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die beiden Männer in der Ecke anstießen.


„Es ist, wie du vermutet hast“, sagte der Mann, der sich zu ihm gesetzt hatte, „Lope hat sie gesehen, wie sie rausgekommen sind, dann hat sie sie aber aus den Augen verloren. Sie wollte ihnen nicht folgen.“


„Ist nicht weiter schlimm. Sie haben ihre Beute in Sicherheit gebracht und nun wollen sie ihren Triumph feiern.“


„Also nehmen wir sie fest?“


„Nein, noch nicht. Ich will zuerst ihr Versteck sehen. Vielleicht gibt es ja noch mehr von ihnen.“


Fansagus‘ Gegenüber nickte nur. Sie wechselten das Thema, als sich jemand ganz in ihrer Nähe vorbei und auf die Theke zu drängte.


Es musste weit nach Mitternacht sein, als sich die beiden Männer endlich erhoben. Sie hatten noch einigen Wein bestellt, aber nicht zu viel, es war klar, dass sie die Stadt am nächsten Morgen zeitig verlassen wollten. Noch würde ihre Tat nicht auffallen, wenn sie es tat, mussten sie bereits fort sein.


Als sie die Taberna verlassen hatten, erhob sich auch Fansagus und eilte ihnen hinterher. Der Mann, der mit ihm am Tisch gesessen hatte, rührte sich ebenfalls.


„Warte, Fansagus. Sollen wir mitkommen?“


„Nein! Ihr wartet hier auf meine Befehle.“


„Aber du könntest vielleicht…“


„Ruhe jetzt und bleib, wo du bist!“


Im nächsten Moment hatte Fansagus die Tür erreicht und verließ die Taberna. Die Gasse war verlassen und dunkel, rechts war in einigen Metern Entfernung eine Fackel und der Mond spendeten ebenfalls Licht. Die Männer waren nach links abgebogen, in der Ferne konnte er noch ihre Umrisse erkennen und ganz leise ihre Schritte hören. Er setzte sich an ihre Fersen, hielt den Abstand weit genug, damit sie ihn nicht hörten oder sahen. Wie jedes Mal, wenn es darum ging, einen Verbrecher zu jagen, fühlte sich Fansagus lebendiger als je zuvor. Er liebte die Herausforderung und diese beiden hatten sich anfangs keinen Fehler erlaubt. Sie waren gut, dachte Fansagus, während er leise der Gasse weiter folgte, nur leider ein wenig zu überheblich.


Jetzt waren sie vorsichtig, doch sie wussten nicht, dass er hinter ihnen war, was ihn ein wenig enttäuschte. Oder spielen sie mit mir?, dachte er.


An der ersten Kreuzung ging es wieder nach links, Richtung Süden.


Sie folgten einer Gasse, und plötzlich drehte einer von ihnen sich um, doch Fansagus war in den Schatten eines Hauseinganges getreten.


Einige Augenblicke stand der Mann nur da und starrte zurück in die Dunkelheit der Gasse, bis sein Kumpan bemerkte, dass er nicht mehr neben ihm war.


„Was ist denn?“, fragte er und drehte sich ebenfalls um.


„Ich dachte, jemand würde uns folgen.“


„Ganz ruhig. Uns hat niemand gesehen und bis sie es bemerken, sind wir längst weg. Und jetzt komm endlich, wir müssen verschwinden.“


Sie setzten ihren Weg fort. Fansagus wartete noch einige Sekunden und verließ den Schatten des Hauses. Die Männer schlugen nicht viele Haken. Schließlich erreichten sie im tiefen Süden der Stadt ihr Ziel.


Die Häuser waren hier groß und hässlich, die Fenster klein und die Mauern zeigten bereits Risse, alles wirkte heruntergekommen, das Holz der Türen quoll wegen der Feuchtigkeit auf.


Die beiden hielten in einer schmalen Gasse, die kaum einen Meter breit war, vor einer Tür an. Fansagus stand am Anfang der Gasse und spähte um die Ecke. Fackeln gab es hier keine und der Mond zeigte nur die Umrisse der Männer.


Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf Fansagus‘ Gesicht aus. Jetzt habe ich euch, dachte er, da hörte er vom anderen Ende der Gasse ein Geräusch und sein Herz schlug höher. Die Männer zuckten zusammen und sahen sich erschrocken um. Fansagus schloss einen Moment lang die Augen. Das Geräusch ertönte erneut, es war das Geräusch einer Klinge, die aus der Scheide gezogen wird. Die Soldaten waren ihm gefolgt.


Einer der Männer stieß einen Fluch aus und sie stürmten direkt in Fansagus‘ Richtung. Von vorne hörte er einen Aufschrei und dann das Stampfen der Soldaten.


Er trat aus seinem Versteck hervor, die beiden Diebe erblickten seine Gestalt und stürzten in eine Gasse, die sich rechts auftat. Im Mondlicht erkannte er über ein Dutzend Gestalten, die sich ihm schnell näherten.


„Vier von euch dringen in das Gebäude ein, der Rest soll den Dieben den Weg abschneiden“, rief Fansagus den Soldaten zu und rannte sofort in die Gasse hinein. Vor ihm tauchte ein Streifen Mondlicht auf, vor dem sich die schwarzen Umrisse der Diebe abzeichneten. Fansagus zog seine Klinge und beschleunigte seine Schritte. Die Gasse war sehr lang, und von ihr zweigten kaum andere Wege ab, jedenfalls soweit Fansagus sich erinnern konnte. Doch er hatte sich geirrt, denn plötzlich tauchte links eine Lücke zwischen den Steinhäusern auf, er hörte die Schritte der Diebe von den Mauern widerhallen und setzte ihnen nach. Diese Gasse mündete in eine breite Straße und die Männer rannten nach links. Dann ertönte von dort das schwere Stampfen der Soldaten und sie rannten panisch zurück. Als Fansagus ihnen den Weg abschnitt, zückten sie ihre Waffen und stürzten sich auf ihn. Einer von ihnen hatte eine Machete, der andere ein langes Messer. Fansagus hielt sie sich mit seinem Rapier eine Weile vom Leibe, sie kamen nicht an ihn heran, doch sie versuchten, ihn zu umrunden, sie wussten, dass die Soldaten jeden Augenblick bei ihnen sein würden. Sie griffen verzweifelt an, Fansagus wich weiter zurück, aus den Augenwinkeln nahm er eine Hauswand wahr. Die Diebe trieben ihn darauf zu. Die Schritte der Soldaten hatten sie fast erreicht, Bögen wurden gespannt, einer der Diebe ergriff die Flucht. Noch bevor Fansagus etwas sagen konnte, zischten Pfeile durch die Luft und der Dieb stürzte schreiend zu Boden. Der zweite, der mit der Machete, schluchzte laut auf. Die Gasse, aus der er gekommen war, war direkt vor ihm. Er nutzte diese letzte Chance und rannte hinein. Wieder flogen Pfeile durch die Luft, prallten aber von der Wand ab.


„Hört sofort auf zu schießen, ihr Idioten!“, brüllte Fansagus, „wollt ihr mich umbringen?“


Während er dem Dieb die Gasse hinauf nachsetzte, befahl er:


„Zwei Mann hinterher, der Rest schneidet ihm auf beiden Seiten den Weg ab!“


Zwei Soldaten folgten ihm die Gasse hinein. Sie erreichten ihr Ende kurz nach dem Dieb, der sich nach links wandte, Fansagus schickte einen der Soldaten mit einer Geste zu den anderen zurück, dann jagte er den Dieb wieder vor sich her. Dieser errichte das Ende der Gasse und trat auf einen kleinen Platz, doch auch hier tauchten die Soldaten auf. Der Dieb war nun vollkommen verzweifelt und stürmte über den Platz. Pfeile sausten durch die Luft, bohrten sich in seinen Rücken und seine Beine und er stürzte zu Boden. Die Jagd war beendet. Wütend steckte Fansagus sein Rapier weg und wandte sich an die Soldaten.


„Habe ich euch nicht gesagt, ihr sollt auf meine Befehle warten?“,


fragte er den Hauptmann scharf.


„Verzeihung, Señor, aber wir waren in Sorge um Euch“, erwiderte dieser, „außerdem haben wir sie erwischt, oder nicht?“


„Ja, aber ich hätte sie gern lebend gefangen.“


Er wandte sich dem Toten zu und durchsuchte dessen Taschen. Wie vermutet trug dieser, außer den Waffen und etwas Silber, nichts bei sich. Die Soldaten beobachteten Fansagus gespannt, doch er ignorierte sie und richtete sich wieder auf.


„Habt ihr den anderen schon durchsucht?“, fragte er und der Hauptmann streckte ihm einige Silbermünzen entgegen.


„Mehr hatte er nicht dabei“, erklärte dieser und Fansagus nickte.


„Sehen wir uns das Gebäude an, das sie betreten wollten.“


Sie gingen zurück zu jenem Haus, dessen Tür inzwischen von den Soldaten aufgebrochen worden war. Zwei Wachen flankierten den Eingang.


Es war ein uraltes Gebäude, das schon lange leer stand; es bestand aus zwei Räumen, im größeren waren viele alte, zerbrochene Möbel, im zweiten fanden sie das Diebesgut: Edelsteine sowie etliche Säcke voller Silbermünzen.


Fansagus ließ den Blick durch den Raum schweifen: In einer Ecke lagen zwei Schlafsäcke, nichts deutete darauf hin, dass es noch weitere Diebe gab. Ein wenig enttäuscht seufzte Fansagus erneut und blickte wieder zu dem Diebesgut.


Sie nahmen die gestohlen Gegenständen mit und kehrten in den Palast zurück. Als sie die Spitze des Hügels erreichten, graute der Morgen.


Die Wachen ließen sie durch und sie gelangten in die Eingangshalle.


Der Berater erstattete dem Gouverneur sogleich Bericht.


„Du überraschst mich immer wieder, Fansagus“, sagte Alejandro und lächelte dabei breit, „woher hast du gewusst, dass die beiden ausgerechnet in diese Taberna kommen würden?“


„Es war leicht zu vermuten. Alle Diebstähle fanden in diesem Viertel oder in der näheren Umgebung statt, also war anzunehmen, dass sie auch hier ihren Triumph feiern würden.“


„Da könnte man doch annehmen, dass sie zum Trinken woanders hingingen?“


„Sie fühlten sich zu sicher und das wurde ihnen zum Verhängnis.“ Alejandro nickte anerkennend.


„Schade nur, dass wir sie nicht lebend gefangen haben“, fuhr Fansagus fort, doch Alejandro wehrte nur mit der Hand ab.


„Vergiss diese Diebe“, sagte er, „sie waren nur Abschaum und niemand wird sie vermissen.“


Fansagus bemerkte die Verstimmung des Gouverneurs.


„Ist alles in Ordnung, Señor?“, fragte er vorsichtig da Alejandro für seine plötzlichen Wutausbrüche berüchtigt und gefürchtet war. Jetzt seufzte er schwer und verärgert.


„Es ist wegen Thorgeus und Patarix“, erklärte Alejandro und Fansagus schwieg, „diesmal sind sie eindeutig zu weit gegangen und ich weiß nicht mehr, was ich mit ihnen machen soll.“


Er blickte zu den Fenstern.


„Thorgeus hätte sich fast selbst umgebracht“, fuhr er dann fort und Fansagus schloss kurz die Augen, „er ist mit einem anderen zusammengestoßen und wurde in einen Handelsstand geschleudert.


Geh ihn ruhig besuchen. Ich bin am Überlegen, ob ich sie nicht doch fortjagen lasse. Also ist dies vielleicht die letzte Gelegenheit.“


Fansagus nickte und begab sich in den Krankensaal, wo er Patarix neben Thorgeus‘ Bett sitzend vorfand. Der Verletzte selbst saß halb auf Kissen gestützt da und hatte einen Verband um die Stirn.


Als Fansagus eintrat, grinste er übers ganze Gesicht und tippte sich mit zwei Fingern an die Schläfe.


„Thorgeus Schwarzthron!“, sagte Fansagus und der Genannte deutete eine Verbeugung an, während von seinem Bruder ein Schnauben ertönte, „du hast ja wirklich Nerven, nach so einer Aktion noch zu lachen.“


„Du hast also schon davon gehört?“, fragte Thorgeus begeistert, während Fansagus ans Bett trat. Patarix nickte ihm nur zu und zog ein Gesicht wie sein Vater.


„Natürlich. Und zwar vom Gouverneur höchstpersönlich“, antwortete Fansagus und Thorgeus‘ Laune bekam einen jähen Dämpfer.


„Er meint, ich soll eine der letzten Gelegenheiten nutzen, euch zu sehen“, fuhr Fansagus fort und beide verzogen das Gesicht.


„Sag doch sowas nicht“, sagte Patarix und es klang fast flehend.


„Doch, ist nämlich die Wahrheit.“


„Ach, bist du jetzt schon so wie Kimaro, mh? Sagst immer die Wahrheit, auch wenn’s wehtut, mh?“, fragte Thorgeus und Fansagus nickte.


„Besser ihr hört es jetzt, als wenn es zu spät ist“, sagte er, „außerdem könnt ihr euch dann hinterher nicht beschweren, dass ich euch nicht gewarnt hätte.“


Darauf erwiderten sie nichts und Fansagus schüttelte mild lächelnd den Kopf.


„Ach, Jungs. Ich dachte, ihr wolltet euch ändern“, sagte er, „was ist denn diesmal schiefgegangen?“


„Wir haben immer noch vor, uns zu ändern. Diesmal wirklich!“, rief Patarix und Fansagus sah ihn mitleidig an.


„Ja, das habt ihr beim letzten Mal auch gesagt. Und das Mal davor.


Und dann seid ihr vor mir davongelaufen und habt irgendjemanden in der Stadt die Kutschen geklaut.“


„Ah ja, von dem Rennen hab ich immer noch blaue Flecken“, sagte Thorgeus grinsend und blickte mit einem verträumten Gesichtsausdruck an die Decke.


„Thorgeus!“, zischte Patarix wütend.


„Was denn? Denkst du nicht auch gern daran zurück?“


„Nein. Du hast mich kurz vor dem Ziel ganz fies…“, grummelte Patarix und verschränkte wütend die Arme vor der Brust.


„Wie war das mit dem sich ändern wollen?“, ging Fansagus dazwischen.


„Natürlich wollen wir uns ändern“, sagte Patarix hastig.


„Klang aber nicht danach. Klang, als hättet ihr immer noch nicht dazugelernt. So wie jedes Mal.“


„Diesmal war’s aber nicht unsere Schuld!“, verteidigte sich Thorgeus.


„Deine schon“, widersprach ihm Patarix und sagte dann an Fansagus gewandt: „ich…ich wollte ihn aufhalten, ja…und…und ich wollte das Rennen außerhalb der Stadt…“


„Hat aber nicht ganz geklappt, was?“, unterbrach ihn Fansagus und Patarix ließ den Kopf hängen.


„Ich weiß“, murmelte er bitter.


„Dieser Antonio ist schuld!“, rief Thorgeus und Fansagus zog skeptisch die Augenbrauen in die Höhe.


„Ach wirklich?“


„Ja. Erst wollte er meine Kutsche sabotieren, dann ist er einfach in mich hineingefahren!“, sagte Thorgeus und klang empört.


„Wie schrecklich, was für ein Schuft! Und er hat euch zu dem Rennen gezwungen, nehme ich an?“, fragte Fansagus und die beiden sahen verlegen zu Boden.


„Na ja…nicht wirklich…aber“, murmelte Thorgeus und sah auf, „es ging um unsere Ehre!“


„Oh, eure Ehre“, wiederholte Fansagus, „konntet ihr sie denn verteidigen?“


Schweigen folgte seinen Worten und wieder starrten die beiden auf den Boden. Das heißt, dann wohl nein, dachte Fansagus.


„Wer ist denn der Kerl überhaupt?“, fragte er stattdessen.


„Der Sohn von Don Boncalcio“, antwortete Patarix leise und mit traurigem Gesicht.


„Don Boncalcio hat keinen Sohn“, erwiderte Fansagus und Patarix‘ Kopf zuckte nach oben.


„Natürlich hat er. Der Kerl hat mich doch auf ein Gläschen Wein eingeladen“, sagte er.


„Das ist ja nett von ihm. Trotzdem hat er dich angelogen.“


„Ich wusste doch gleich, an dem Kerl ist was faul“, sagte Thorgeus finster und verschränkte die Arme vor der Brust, „dachte wohl, wir würden nur mit ihm reden, wenn er reich ist. Zum Glück hab ich ihm eine verpasst. Das hättest du sehen sollen, Fansagus. Er fuhr…“


Doch Fansagus‘ Blick brachte ihn zum Schweigen.


„Vielleicht hast du mit deiner ersten Vermutung Recht“, meinte er und wandte sich dann an Patarix: „Worüber hast du mit ihm geredet?“


„Er wollte über Großvater reden“, antwortete dieser, „er war ein bisschen seltsam, war ein wenig…aufdringlich. Aber ich wollte nicht mit ihm reden, also bin ich gleich wieder gegangen.“


„Seltsam, sagst du?“, wiederholte Fansagus leise und seine Gedanken schweiften ab.


„Ich fass es nicht, dass ich auf den Kerl reingefallen bin!“, riss ihn Thorgeus‘ Stimme wieder zurück.


„Du? Ich bin auf seine Masche reingefallen! Immerhin bin ich mit ihm in Juans Taberna gegangen“, erwiderte Patarix, „und ich hab ihm sogar jedes Wort geglaubt. Außerdem dachte ich, du kennst ihn.“


„Natürlich nicht! Ich fasse es nicht, dass du sowas denken kannst!“


„Und ich fasse es nicht, dass ihr euch von dem zu einem Rennen habt verleiten lassen!“, sagte Fansagus streng und wieder verzogen die beiden das Gesicht.


„Sieh uns nicht so an“, sagte Thorgeus.


„Doch, denn anders lernt ihr es nicht“, erwiderte Fansagus, „und jetzt hört mir gut zu: Wenn euer Vater euch noch eine Chance gibt, dann nutzt sie, es wird eure letzte sein.“


Er sah beiden so lange in die Augen, bis sie den Blick abwandten.


„Hab ich euer Wort, dass ihr von jetzt an keinen Unsinn mehr anstellt?“, fragte Fansagus.


„Ja“, murmelten sie dem Boden zu.


„Gut“, sagte Fansagus erfreut und tätschelte ihnen die Schulter, „ich muss mich hinlegen, Jungs. War eine lange Nacht.“


Er durchquerte den Raum.


„Hast du die Diebe erwischt?“, rief ihm Patarix hinterher.


„Natürlich“, antwortete Fansagus und verließ den Raum. Als er die Tür geschlossen hatte, hörte er Thorgeus noch sagen: „Ich hasse es, wenn er so mit uns redet. Ist ja fast schlimmer als Vater.“


Grinsend entfernte sich Fansagus. Er stieg ins nächste Stockwerk hinauf und betrat sein Gemach, wo ihn eine wunderschöne Frau bereits erwartete. Sie war offenbar gerade aufgestanden, lächelte aber, als er eintrat und eilte ihm entgegen. Sie schlossen sich in die Arme und küssten einander lange.


„Nun? In welcher Taberna hast du sie abgefangen?“, fragte Carmen, als sie sich voneinander lösten.


„Zum singenden Ara.“


Fansagus löste sich aus der Umarmung und legte seinen Waffengurt ab.


„Dann hattest du Recht“, sagte Carmen und beobachtete ihn leicht lächelnd.


„Ja, allerdings. Hätten wir doch darum gewettet, dann hätte…“


„Wie oft soll ich dir noch sagen, du sollst die Wetten lassen? Du hast kein Händchen dafür. Bleib lieber bei der Verbrecherjagd.“


Sanft strich sie ihm über die Schulter und ein gefährlicher Unterton schwang in ihrer ruhigen Stimme mit.


„Ich weiß, ich weiß, es ist ein Laster.“


Auf einem kleinen Tisch standen eine Karaffe und einige Kelche.


Fansagus ging hinüber und schenkte sich großzügig Wein ein.


„Weißt du, wie schwer es ist, in einer Taberna zu sitzen, aber kaum Wein trinken zu dürfen?“, fragte er, nahm einen weiteren Schluck und lächelte. Carmen stand bereits an der Tür, erwiderte sein Lächeln halbherzig und sagte: „Woher…“


Fansagus wedelte ungeduldig mit der Hand und erklärte, was er schon dem Gouverneur gesagt hatte, worauf ihr Lächeln breiter wurde. Er wusste, dass sie ihm tief in die Seele sah.


„Du langweilst dich hier, nicht wahr?“, fragte Carmen, doch Fansagus schüttelte sofort den Kopf und er trat auf sie zu.


„Ich bin hier so glücklich wie seit vielen Jahren nicht mehr“, erklärte er und strich über ihren Bauch, der bereits deutlich angeschwollen war, „ich wäre nirgendwo lieber. Und sollte ich mich doch langweilen, wird Kimaro schon für Abwechslung sorgen.“


Ihr Lächeln verschwand und ihr Blick wurde deutlich strenger.


„Ich meinte nicht die Wetten“, sagte Fansagus sofort, „sondern Kimaros…Bekanntschaften.“


„Gut, genau das wollte ich hören. Vielleicht lässt ihr ja noch mehr Abschaum auffliegen.“


Carmen strich Fansagus über die Wange und sah ihm tief in die Augen.


„Du bist erschöpft. Leg dich hin“, sagte sie sanft und Fansagus spürte die Müdigkeit. Wie immer hatte sie ihn durchschaut. Er nickte nur.


„Wir sehen uns dann später“, sagte Carmen und küsste ihn kurz zum Abschied. Sie wandte sich zum Gehen, blieb aber vor der Tür noch einmal stehen.


„Und keine Wetten mehr, Fansagus. Versuch nicht, mich zu täuschen, ich durchschaue dich sofort.“


Mit diesen Worten verließ sie das Gemach und Fansagus blickte lächelnd zur Tür. Ich liebe diese Frau, dachte er. Als ihre Schritte draußen verklungen waren, griff er in einen Beutel an seiner Seite und holte eine kleine Pergamentrolle heraus. Er hatte sie bereits vor ein paar Tagen von Kimaro erhalten, doch keine Zeit gehabt, sie zu lesen.


Nun rollte er sie auseinander und begann zu lesen und dabei schlug sein Herz höher. Verdammt, das wird Carmen nicht gefallen, dachte Fansagus.


Die Augen begannen, ihm zuzufallen, er rollte das Pergament wieder zusammen und legte sich endlich ins Bett.


Der Pfad war im dichten Unterholz kaum zu sehen. Der Dschungel stand so dicht, dass nur wenig Sonnenlicht zum Boden durchdrang.


Zwei Männer folgten dem Weg. Der eine von ihnen hatte dunkelblonde, schulterlange Haare und einen dichten Vollbart. Sein Name war Kimaro. Der andere war sein Bruder und hieß Acaimo. Er hatte ebenfalls schulterlange Haare, jedoch schwarze, und sein Vollbart war nicht so dicht wie der seines Bruders.


Es hatte vor einigen Stunden geregnet, alles leuchtete in sattem Grün und das Wasser tropfte von den Ästen und Blättern. Die Spur war frisch. Kimaro folgte seinem jüngeren Bruder und sah, wie es diesem vor Aufregung fast schüttelte. Er gestattete sich ein leichtes Lächeln.


Acaimo wandte sich zu ihm um und grinste übers ganze Gesicht.


„Augen nach vorne, kleiner Bruder“, flüsterte Kimaro und blickte nach beiden Seiten. Er spürte das Nicken des anderen und wie dieser sich wieder nach vorne wandte. Auf dieser Jagd mussten sie äußerst vorsichtig sein, schon viele Jäger waren dabei ums Leben gekommen, weil sie die Beute unterschätzt hatten. Es ging um eine Kurve und vor ihnen tauchte ein großer Felsbrocken auf, die Fährte führte links daran vorbei. Danach blickte Acaimo erneut auf den Boden und sie hielten kurz an. Der junge Mann legte die Stirn nachdenklich in Falten, während er die kleinen Abdrücke betrachtete, die an die Pfoten eines Hundes erinnerten. Sie waren nur etwas größer und schmäler, leicht waren die langen Krallen zu erkennen. Acaimo beugte sich dichter darüber, etwas schien ihm nicht zu gefallen, Kimaro spürte es.


„Stimmt was nicht?“, fragte er daher. Sein Bruder antwortete nicht sofort, sondern ging noch einige Schritte vorwärts, um sich andere Abdrücke anzusehen.


„Irgendetwas gefällt mir an den Abdrücken nicht“, sagte er nach einigen Augenblicken und sah zu seinem Bruder auf, „sieh dir die Fährte an.“


Kimaro kauerte sich ebenfalls hin und tat, wie ihm geheißen. Nach einigen Sekunden sah er verdutzt zu Acaimo und zuckte mit den Achseln.


„Weiß nicht, was daran komisch sein soll. Die sehen für mich wie die anderen aus“, erklärte er, „können wir jetzt weiter? Wir sind schon viel zu lange unterwegs. Lass uns das Vieh endlich erlegen.“


Er erhob sich, Acaimo blieb jedoch noch in der kauernden Position, ehe er langsam nickte.


Sie eilten den Pfad weiter entlang, immer dicht neben den Spuren. Es folgten weitere Kurven und dann hörten sie vor sich ein leises Geräusch. Es war der Laut eines Tieres, ein hoher, schriller Ton. Die beiden Jäger verlangsamten ihre Schritte, Acaimo spannte seinen Bogen, Kimaro zog sein Rapier. Rechts von ihm bewegten sich die Äste leicht, doch er ignorierte es, das war nicht ihre Beute. Vor ihnen tauchte eine Kurve auf, Acaimo ging voraus und schon nach wenigen Metern führte der Pfad wieder geradeaus. Ein weiteres Mal ertönte das Geräusch, es kam von rechts. Die Jäger blieben stehen und Acaimo visierte die Stelle an, von der das Geräusch gekommen war. Stille legte sich mit einem Mal über den Dschungel.


Plötzlich entfernten sich hastige Schritte von ihnen und Acaimo jagte sofort einen Pfeil ins Gebüsch. Einen Augenblick später hörten sie, wie sich das Geschoss ins Holz bohrte.


Wieder erklang das Geräusch von Schritten, Acaimo feuerte rasch einen weiteren Pfeil ab. Ein schriller Schrei war die Antwort, Kimaro stürzte sich ins Gebüsch, das Rapier hoch erhoben. Augenblicke später bewegte sich etwas zu seinen Füßen und er stieß die Klinge hinab.


Befriedigt hörte er, wie sie ins Fleisch fuhr und war fast ein wenig enttäuscht, dass es so einfach gegangen war. Ein weiterer Schrei ertönte, als er seine Waffe wieder nach oben riss, und ein schwacher Blutschwall spritze in die Höhe, dann herrschte Stille. Er bückte sich und hob das Tier hoch, es war ein kleines Geschöpf mit einem dichten, hellbraunen Fell, kaum länger als sein Arm und sehr schlank, aber mit langen, scharfen Krallen ausgestattet.


„Endlich haben wir dieses Drecksvieh!“, rief Kimaro und kehrte zu seinem Bruder zurück. Doch als er dessen Gesicht erblickte, verblasste sein Grinsen. In Acaimos Augen erkannte er die Zweifel und Kimaro öffnete schon den Mund, doch der andere hob die Hand und brachte ihn zum Schweigen. Sein Blick glitt auf den Boden, langsam bewegte er sich auf den Felsen zu, Kimaro blieb einen Moment wie angewurzelt stehen und folgte ihm dann. Acaimo erreichte den Felsen und ging daneben in die Knie, Kimaro blickte ihm über die Schulter und sah nur die Spuren des Jamudra. Durch dessen geringes Gewicht hinterließ er nur sehr leichte Abdrücke, die Anfänger für die Spuren eines Hundes hielten. Der erfahrene Jäger jedoch kannte die Unterschiede: Die Pfoten des Jamudra waren etwas schmäler und länger und ganz leicht konnte man auch die Abdrücke der Krallen erkennen.


„Was ist denn daran so interessant?“, seufzte Kimaro nach einigen Augenblicken, da zuckte Acaimos Kopf nach oben und er starrte seinen Bruder entsetzt an.


„Was bei…“, begann Kimaro, doch Acaimo sprang auf. Er zog einen Pfeil aus seinem Köcher. Kimaro wurde plötzlich unruhig, da hörte er leise Schritte dicht neben sich und begriff: Es waren zwei Jamudra. Er stand mit dem Rücken zu den Büschen, die Schritte kamen näher.


Diese verdammten, dachte er nur, da hörte er schon, wie hinter ihm etwas aus dem Gebüsch brach und wirbelte herum. Ein kleines Geschöpf sprang auf ihn zu, die Krallen ausgefahren, das Maul zu einem Schrei geöffnet. Kimaros Rapier war nutzlos zu Boden gerichtet, er riss nur die Augen auf, gleich würde der Jamudra seine Krallen in seine Brust schlagen. Ein Zischen ertönte und im nächsten Moment bohrte sich ein Pfeil ins offene Maul des Tieres und es wurde zurück geschleudert. Kimaro blickte nach rechts, wo sein Bruder stand, den Bogen noch immer auf den Jamudra gerichtet.


„Verdammt, wo kommt der denn auf einmal her?“, fragte Kimaro erschrocken und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


„Es waren von Anfang an zwei. Und hier wollten sie uns offensichtlich eine Falle stellen. Leider waren sie dafür nicht schlau genug.“


„Wie hast du gemerkt, dass es zwei waren?“


„Sieh dir die Spuren noch einmal an. Ich habe es mir schon die ganze Zeit über gedacht, dass mit ihnen irgendetwas nicht stimmt. Sie wirkten ein wenig zu groß und etwas… verschwommen… ich kann es nicht genau beschreiben. Aber sie sind hintereinander gelaufen, in den Spuren des vorderen.“


Kimaro beugte sich über die Stelle, die Acaimo ihm zeigte und hob überrascht die Augenbrauen.


„Unglaublich, diese hinterhältigen Mistviecher!“, flüsterte er beeindruckt, „und ich dachte immer, dass die Erzählungen über sie übertrieben seien. Und jetzt zurück nach Porias.“


Acaimo nickte breit grinsend und begann, einem der Tiere das Fell abzuziehen, doch mitten in der Arbeit hielt er inne.


„Du willst sie doch nicht auch verkaufen?“, fragte er und Kimaro hörte das Misstrauen in seiner Stimme.


„Darüber haben wir bereits gesprochen“, erklärte Kimaro und seufzte.


Acaimo stand auf und Wut zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


„Ich habe nicht den weiten Weg auf mich genommen, um dann mit leeren Händen nach Hause zu kommen“, zischte er.


„Wir kommen nicht mit leeren Händen zurück, wir…“


„Aber ich will sie nicht verkaufen!“, schrie Acaimo und Kimaros Augen verengten sich zu Schlitzen. Sofort verschwand sämtlicher Zorn aus dem Gesicht seines Bruders und er hob abwehrend die Hände.


„Tut mir leid, ich wollte nicht schreien, aber ich…“, begann Acaimo.


„Ich weiß, du willst das alles für deine Sammlung, aber diese Sammlung ist wertlos!“, unterbrach ihn Kimaro, „und eine Zeitverschwendung!“


„Aber…“


„Kein Aber! Ich habe bereits Käufer für diese Felle! Sie bringen uns viel Geld ein, das wir dringend benötigen und ich sehe nicht ein, warum ich diesen weiten Weg auf mich genommen haben soll, wenn ich dann mit leeren Händen zu meinen Käufern zurückkehren soll!“


Kimaro funkelte seinen Bruder an.


„Weißt du, wie ernst unsere Lage im Moment ist?“, fragte er nach einigen Augenblicken und Acaimo nickte.


„Ich glaube nicht“, fuhr Kimaro fort, „denn dann müsste ich diese Diskussion nicht führen! Und jetzt zieh ihnen die Felle ab, wir haben schon genug Zeit verschwendet!“


Acaimo ließ den Kopf hängen.


„Bitte“, brachte er nach einigen Sekunden heraus und deutete mit verzweifelter Miene auf den toten Jamudra, „so lange haben wir dafür gebraucht…ich will sie nicht verkaufen.“


„Es tut mir leid, Junge“, erwiderte Kimaro sanft, aber bestimmt, „uns bleibt nichts anderes übrig.“


Acaimo sah ihn mit Tränen in den Augen an und Kimaro seufzte.


„Wir haben es einmal geschafft, sie zu erlegen, also wird es uns ein zweites Mal gelingen“, sagte er, doch Acaimo war immer noch nicht überzeugt, „und jetzt wach auf, Kleiner. Deine Sammlung nützt uns nichts. Und jetzt mach es mir nicht noch schwerer.“


Acaimo blickte hektisch hin und her und Kimaro wusste, dass er nach einer anderen Lösung suchte.


„Thorgeus und Patarix könnten…“, sagte er dann.


„Nein, könnten sie nicht. Und selbst wenn, würde ich es nicht annehmen. Wir sind auf uns gestellt und jetzt zieh das Fell ab, damit wir nach Porias zurückkehren können.“


Kimaro trat vor den zweiten Jamudra und zog dessen Fell herunter.


Danach wandte er sich um, doch sein Bruder stand noch immer da und sah ihn verzweifelt an.


„Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt“, sagte Kimaro, „wir verkaufen sie, und zwar beide!“


„Wie viel bekommen wir denn dafür? Wieder so viel wie für die Stoßzähne? Als du sagtest, wir wären reich und in Wahrheit…“


„Diesmal bekommen wir für ein Fell allein schon das Dreifache!“,


unterbrach ihn Kimaro wütend, „dreißig Silbermünzen1…für ein Fell!“


Acaimo stieß einen beeindruckten Pfiff aus und Kimaro nickte grimmig.


„Ja, genau“, sagte er, „und jetzt tu, was ich dir schon die ganze Zeit über sage. Dann nehme ich dich vielleicht zum Käufer mit.“


„Wirklich?“, fragte Acaimo aufgeregt und seine Miene hellte sich schlagartig auf.


„Ja, aber nur wenn du dich beeilst!“


Acaimo stieß einen Freudenschrei aus und stürzte sich auf den Jamudra. Sehr schön, wenigstens ist er fürs Erste ruhiggestellt, dachte Kimaro und unterdrückte ein Seufzen. Kurz sah er seinem Bruder zu und seine Gedanken schweiften ab, dann gab er sich einen Ruck und ging zu dem anderen Jamudra.


Drei Tage später lichtete sich der Dschungel vor ihnen und sie blickten auf eine große Grasfläche, die sich zwischen steilen Bergflanken erstreckte. Auf diesen erstreckten sich in Terrassen angelegte Felder, links konnte Kimaro die Weinreben erkennen und rechts Oliven- und Orangenbäume.


Er und Acaimo folgten einem festausgetretenen Pfad und kamen bald an einem hohen, länglichen Gebäude mit flachem Dach vorbei, das in roten Farben im Sonnenlicht leuchtete. Kimaro konnte nicht mehr sagen, welchem Don diese Hazienda gehörte, es waren ihrer einfach zu viele, die sich zwischen dem Dschungel und der Stadt befanden.


Auf der linken Seite der Hazienda befand sich eine Koppel.


Die beiden ließen das Gebäude hinter sich und überquerten weiter die Grasfläche, kamen an weiteren Haziendas vorbei und begegneten unterwegs einigen Reitern, die oft große Viehherden vor sich hertrieben. Nach einer Weile wurde aus dem Pfad eine gepflasterte Straße, die von Zypressen gesäumt wurde. Schließlich tauchte vor ihnen eine hohe Mauer auf, hinter der sich ein Hügel erhob, auf dem der Palast des Gouverneurs stand. Ein anmutiges, längliches Gebäude mit drei Stockwerken und einem flachen Dach. Die untersten Stockwerke waren in einem hellen Orange gestrichen, das oberste in Schwarz. In der Mitte erhob sich ein eckiger Turm, der ein Stockwerk höher war als der Rest und ein spitzes Dach besaß. Vor jedem der großen Fenster war ein kleiner Balkon aus braunem Stein gebaut.


Kimaro und Acaimo betraten nun durch ein großes Torhaus die Stadt und fanden sich auf dem westlichen Marktplatz wieder. Es wimmelte bereits vor Menschen, die sich zwischen die unzähligen Handelsstände drängten. Wie nach jeder langen Jagd hatte Acaimo das Gefühl, beinahe zu ersticken. Der Gestank nach menschlichen Ausdünstungen, vermischt mit tierischen Exkrementen stach ihm in die Nase. Er fühlte sich zudem zwischen den vielen Menschen eingeengt. Ständig stieß jemand gegen seine Schulter, ohne sich dafür zu entschuldigen oder ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Verdammte Arschlöcher, dachte Acaimo wütend. Zudem fand er den Lärm fast unerträglich. Ich bin wirklich nicht für das Leben in der Stadt geschaffen.


„Wo sind deine Käufer?“, fragte Acaimo, um sich abzulenken. Er musste bereits schreien über den Lärm der Menschenmenge hinweg.


„Im Süden der Stadt“, antwortete Kimaro. Sie schlugen sich in diese Richtung durch und verließen kurz darauf den Platz. Es ging eine schmale Gasse entlang, die schließlich einige Stufen hinab führte und nach links einen leichten Bogen beschrieb. Nach einer Weile blieb Kimaro vor einer groben Holztür stehen und wandte sich an seinen Bruder.


„Hier wären wir“, erklärte er, „überlass ab jetzt mir das Reden. Lass dich von diesem Eindruck nicht täuschen, die Käufer sind reich. Zwar nicht wie die Dons, aber sie besitzen genug Silber.“


„Und sie interessieren sich für die Felle?“


„Ja, und zwar sehr.“


Kimaro hob die Hand und eine unerklärliche Angst packte plötzlich Acaimo. Er fasste seinen Bruder am Arm und dieser starrte ihn an.


„Was soll…?“, begann er wütend.


„Wer wohnt denn hier?“, flüsterte Acaimo ängstlich, „Kimaro… ich halte, das für…“


„Ganz ruhig. Ich habe alles unter Kontrolle und zu deiner Frage: Hier wohnt ein alter Freund von mir.“


„Und dieser Kerl arbeitet für einen reichen Kaufmann, ja?“, fragte Acaimo und konnte die Angst in seiner Stimme nicht verbergen, „der kommt mir wie ein Betrüger vor. Ich hätte nicht gedacht, dass du auf den reinfällst. Lass uns verschwinden.“


„Nein, bleib hier! Ich erkenne Menschen, die lügen und mich übers Ohr hauen wollen. Ich habe genug Erfahrung damit!“


Kimaro klopfte endlich an die Tür, deren Holz bereits zu schimmeln begann. Nach einigen Augenblicken wurde geöffnet und ein dünner Mann mit Glatze, von dem ein übler Gestank ausging, erschien in der Türöffnung. Sofort breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus und entblößte löchrige Zähne. Seine Kleidung war von ebenso vielen Löchern übersät wie seine Zähne und so schmutzig, dass die ursprüngliche Farbe nicht mehr zu erkennen war.


„Ah, Kimaro, du kommst aber früher, als ich erwartet hab“, sagte er und sein Atem stank nach Alkohol, „und du hast ja noch jeman‘ mitgebracht, hä? Wer is‘ denn…“


„Das geht dich nichts an!“, unterbrach ihn Kimaro barsch und hielt das Jamudrafell hoch, „ich hab noch ein zweites.“


Er blickte zu Acaimo und sagte: „Zeig ihm das andere.“


Acaimo sah ihn mit ausdrucksloser Miene an und hielt das Fell widerwillig hoch.


„Her mit dem Silber und beide gehören dir!“, erklärte Kimaro dem Fremden.


„Kurz und direkt, wie immer, was?“, erwiderte dieser, „du hast wirklich kein‘ Sinn für Anstand oder Höflichkeit. Willste nich‘…“


„Nein, will ich nicht und komm mir nicht mit Höflichkeit daher, Raul.“


„Na schön, dann kommt doch wenigstens kurz rein, während ich das Silber hole, klingt das gut? Das klingt gut, ich weiß.“


Acaimo wollte schon eintreten, doch Kimaro hielt ihn zurück und schüttelte warnend den Kopf. Verdutzt hob Acaimo schon die Arme und wollte etwas erwidern, doch wieder schüttelte sein Bruder den Kopf und bedeutete ihm, zu schweigen. Wieso gehen wir nicht rein?, fragte sich Acaimo, wagte es aber nicht, seine Lippen auch nur stumm zu bewegen.


„Wir warten hier, danke für das Angebot“, sagte Kimaro und das Grinsen verschwand aus Rauls Gesicht.


„Ich hab euch gefragt, ob ihr reinkommen wollt, also tut das gefälligst“, flüsterte er. Acaimos Blick glitt zwischen den beiden hin und her. Er sah, wie sich Kimaros rechte zur Faust ballte. Wieso zieht er sein Messer?, dachte er. Sein Bruder und Raul starrten sich durchdringend an und Acaimos Herz begann zu rasen. Einige Momente blieb es still, dann huschten Rauls Augen kurz zur Seite und sofort hatte Kimaro ein Messer in der Hand.


„Was ist jetzt?“, fragte er, „krieg ich mein Silber, oder muss ich mir einen anderen Käufer suchen? Deine Entscheidung.“


Raul rührte sich nicht, das Messer schien er nicht bemerkt zu haben.


Aus dem Haus ertönte ein leises Geräusch. Acaimo ließ das Fell fallen und zückte seinen Bogen.


„Diese Felle sind sehr begehrt“, sagte Kimaro, „aber wie ich sehe, hast du kein Interesse an ihnen. Komm, Acaimo, wir gehen zu…“


„Du lügst“, unterbrach ihn Raul, die Augen zu Schlitzen verengt, „du hast keine anderen Käufer.“


„Wenn du dir dabei so sicher bist…“, erwiderte Kimaro und wandte sich ab, „deine Entscheidung.“


„Ist ja gut, ist ja gut“, sagte Raul und hob beschwichtigend die Hände,


„warum denn so misstrauisch, Kimaro?“


Er wandte sich endlich ab und verschwand einen kurzen Gang entlang, der in einen größeren Raum mündete. Kimaro blickte kurz über die Schultern, die Gasse war nach wie vor verlassen.


„Was ist hier los?“, flüsterte Acaimo, „ich dachte, der Kerl wäre dein Freund?“


Kimaro schüttelte nur den Kopf. Sein Bruder öffnete erneut den Mund, doch in diesem Moment kam Raul zurück, in der Hand hielt er ein kleines Säckchen. Kimaro drückte das Fell Acaimo in die Hand und streckte seine Linke aus. Raul grinste immer noch und ein weiteres Mal zuckten seine Augen kurz zur Seite.


„Denk gar nicht daran, mich übers Ohr zu hauen“, sagte Kimaro, „bevor deine Kumpane hier sein können, steckt mein Messer schon in deiner Brust.“


Rauls Grinsen verblasste und Acaimo starrte entsetzt seinen Bruder an, der ließ jedoch den anderen nicht aus den Augen. Raul zögerte und Kimaro hob das Messer, sofort hob der Glatzköpfige wieder die Hände und warf das Säckchen in Kimaros Hand. Er wirkte enttäuscht.


„Und jetzt her mit den Fellen!“, knurrte er, doch Kimaro schüttelte den Kopf und gab Acaimo das Säckchen.


„Zähl nach, ob alles da ist“, sagte er, „ich passe auf.“


Acaimo nickte nervös, öffnete es und zählte das Silber. Es waren genau sechzig Münzen.


„Versucht er, uns übers Ohr zu hauen?“, fragte Kimaro, als Acaimo aufsah. Er schüttelte nur den Kopf und sein Bruder nahm ihm das Säckchen wieder ab.


„Gib ihm die Felle“, sagte Kimaro und als Raul sie gierig entgegennahm, fügte er noch hinzu: „es war mir wie immer eine Freude mit dir Geschäfte zu machen, Raul.“


„Pass bloß auf, waste sagst, Alter“, knurrte Raul. Kimaro schenkte ihm nur ein kurzes Lächeln, packte seinen Bruder an der Schulter und drängte ihn die Gasse entlang zurück. Raul stand immer noch in der Türöffnung und starrte ihnen nach.


„Halt die Augen offen“, flüsterte Kimaro, „und deine Waffen bereit.“


„Was? Wieso denn?“


Sie erreichten die Biegung, Kimaro ging voran. Es war, als rechnete er damit, dass etwas passierte. Doch die Gasse war leer, es gab aber genügend enge, halbdunkle Wege, in denen sich jemand verstecken konnte. Er beschleunigte seine Schritte, spähte in beide Richtungen, doch niemand griff sie an. Wenig später erreichten sie eine breite Straße.


Kimaro wandte sich zu Acaimo um und hielt das Säckchen in die Höhe.


„Das beste Geschäft seit langem, kleiner Bruder“, sagte er und wandte sich nach rechts.


„Du bist mir etwas schuldig“, sagte Acaimo etwas finster, „und ich rede nicht nur von meinem Anteil. Wer war jetzt dieser Kerl?“


„Das erzähle ich dir vielleicht eines Tages.“


„Wieso machst du daraus immer ein solches Geheimnis?“


„Das würdest du noch nicht verstehen, also belaste dich nicht damit.“


„Na schön, dann gib mir meinen Anteil.“


„Zuerst kaufen wir die Medizin“, erwiderte Kimaro und Acaimo stimmte widerwillig zu. Sie folgten dem Weg weiter ins Herz der Stadt hinein, vorbei an wuchtigen Steinhäusern, allesamt mit roten Dächern. Immer wieder bogen sie in andere Gassen ab, bis sie schließlich vor einem heruntergekommenen, hohen Haus anhielten. Die Straße davor war etwas breiter als die Gassen und einige Stufen führten zur Tür hinauf. Es war das Waisenhaus von Porias. Kimaro wandte sich an seinen Bruder und holte etwas Silber aus dem Säckchen.


„Hol du die Medizin, ich sehe nach Lucía“, erklärte er und reichte Acaimo einige Silbermünzen, der ihn überrascht ansah, „geh schon.


Es reicht doch, wenn einer von uns das erledigt, oder?“


Acaimo nickte nur, nahm die Münzen entgegen und folgte weiter der Straße.


Kimaro stieg in der Zwischenzeit die Stufen hinauf und klopfte an die Tür. Irgendetwas beunruhigte ihn, er konnte dieses Gefühl nicht beschreiben. Nach einigen Augenblicken öffnete ein kleines Mädchen in schmutzigen Kleidern die Tür. Sie lächelte Kimaro an und trat zur Seite, um ihn einzulassen. Wie so oft kam er in die kleine Eingangshalle, von der auf beiden Seiten Gänge abzweigten und hinten eine Treppe nach oben führte. Der Raum war erschreckend leer, wie er erneut feststellte. Ohne auf das Mädchen zu achten, ging er auf die Treppe zu und stieg sie hinauf, während die Kleine ihm eilig folgte.


„Wie geht es meiner Schwester?“, fragte er, als sie die gewundene Treppe hinaufstiegen, vorbei an schmutzigen Fenstern und modrigen Holztüren.


„Ihr Zustand hat sich nicht weiter verschlechtert, aber das Fieber will auch nicht sinken, Señor“, erklärte das Mädchen mit piepsender, ehrfürchtiger Stimme, „und dann…“


Kimaro blieb stehen und sah sie scharf an.


„Dann was?“, fragte er und sie blickte unbehaglich auf den Boden.


„Was ist passiert?“


„Ein paar Jungen ärgern sie manchmal, Señor“, flüsterte sie so leise, dass er sie kaum hören konnte und die Angst schwang deutlich in ihrer Stimme mit, „a…aber d…das ist n…nicht oft vor…“


„Das werden wir noch sehen!“, schnitt er ihr das Wort ab, „ich werde mich darum kümmern!“


Noch schneller stieg er ins oberste Stockwerk hinauf und in einen engen, dunklen Gang. Er hörte ihre Stimmen, von Jungen, die höhnisch über etwas lachten und Wut stieg in Kimaro auf. Die Stimmen kamen aus dem Zimmer seiner Schwester. Und als er dem Gang weiter folgte, hörte er auch schon ihr ängstliches Flehen und vor Zorn fletschte er die Zähne. Wartet nur, ihr dreckigen kleinen Hurensöhne, dachte er, wenn ich mit euch fertig bin, werdet ihr niemandem mehr auch nur ein Haar krümmen. Nicht einmal der kleinsten Fliege!


Er hatte die hinterste Tür erreicht, die nur angelehnt war, und trat sie mit dem Fuß ganz auf. Das Zimmer war klein, an der linken Wand standen zwei Betten und gegenüber der Tür durchbrach ein Fenster die Wand. Ansonsten war es leer, aber mehr hatte hier auch nicht Platz.


Drei Jungen standen vor dem hinteren Bett, schraken zusammen und wirbelten herum. Kimaro konnte seine kleine Schwester erkennen, einer der Jungen hatte ihren Arm vor Schreck losgelassen.


„Ja, genau. Nimm deine dreckigen Pfoten von meiner Schwester!“,


fauchte Kimaro, doch der Junge und seine Kumpane lachten nur. Sie waren nur um etwas kleiner als Kimaro und schon ziemlich kräftig. Er zitterte vor Wut, als er das verweinte Gesicht von Lucía unter ihren blonden Locken erblickte. Kimaro schlug die Tür zu und trat auf die Jungen zu, die ihm nun ebenfalls entgegenkamen.


„Ich werde euch schon noch Manieren beibringen!“, knurrte er.


„Ich glaube eher, die hast du nötig“, höhnte einer der Jungen und holte schon mit der Faust aus. Das Zimmer war zu eng, um zu zweit nebeneinanderzustehen, also kamen sie fast hintereinander, auch wenn sich der zweite schon ungeduldig vorbeidrängen wollte und der dritte auf das Bett kletterte. Kimaro stieß es mit dem Fuß an, der Junge verlor das Gleichgewicht und taumelte zurück, während der Jäger die Faust des anderen abwehrte und nach rechts lenkte, sodass sie den dritten traf. Dieser wurde gegen die Wand geschleudert. Kimaro fiel über den mittleren her, hieb ihm die Rechte in die Magengrube, dass er zusammenklappte, und schlug ihm die andere gegen das Kinn. Er fiel blutend und röchelnd zurück. Doch schon sprang ein anderer übers Bett, beide Fäuste erhoben. Kimaro wehrte die erste ab, packte den zweiten Arm und verdrehte ihn, sodass er dem Jungen fast die Schulter ausrenkte. Der schrie laut auf, im nächsten Moment traf ihn Kimaros Faust an der Schläfe und er brach ebenfalls zusammen. Der letzte stürmte ängstlich an Kimaro vorbei und verließ, so schnell er konnte, das Zimmer.


„Ja, lauf und erzähl deinen kleinen Freunden, was hier passiert ist.


Und dass ihnen das gleiche blüht, sollten sie jemals meine Schwester anrühren!“, brüllte ihm Kimaro hinterher. Dann wandte er sich endlich an seine Schwester, die sich ängstlich in den hinteren Teil des Zimmers verdrückt hatte. Sie wandte ihm den Rücken zu und hatte das Gesicht in den Händen verborgen.


„Keine Sorge, Lucía, es ist vorbei“, flüsterte Kimaro sanft und trat auf sie zu. Sie ließ die Hände sinken und sah zu ihm hoch. Er schloss sie in die Arme und strich ihr tröstend über die Haare.


„Sie sind fast jeden Tag gekommen“, hörte er ihre erstickten Worte, da sie ihr Gesicht gegen seine Brust gedrückt hatte und er spürte die Tränen auf seinem Gewand, „Maria hat sie anfangs noch daran gehindert, aber dann wollten sie sie auch schlagen.“


„Jetzt werden sie nie wieder kommen“, versprach Kimaro und spürte nun auch, wie sehr Lucía zitterte, „leg dich wieder ins Bett.“


Er drückte sie sanft etwas von sich weg und legte die Hand auf ihre Stirn, die glühte.


„Leg dich hin“, wiederholte Kimaro und führte seine Schwester zum Bett, „Acaimo wird bald mit der Medizin zurückkommen.“


Lucía wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, nickte und legte sich wieder hin. Kimaro setzte sich an die Kante und sie nahm seine Hand.


„Habt ihr den Jamdra erlegt?“, flüsterte sie mit großen Augen.


„Er heißt Jamudra. Und ja, wir haben sogar zwei davon erwischt. Wir haben sie auch schon verkauft und ein hübsches Sümmchen dafür bekommen. Bald wird es ausreichen, um uns eine Bleibe zu kaufen, die groß genug für uns drei ist.“


Kimaro strich ihr durch die Haare, während er fortfuhr: „Dann holen wir dich hier raus.“


„Warum nicht jetzt?“, fragte seine Schwester.


„Das hab ich dir doch schon gesagt. Es ist dort noch zu gefährlich für dich“, erklärte Kimaro sanft, „hier bist du in Sicherheit.“


„Nicht solange Paco und seine Freunde hier sind.“


„Oh, keine Sorge, die werden dich nie wieder belästigen. Hast du etwa nicht gesehen, was dein großer Bruder mit ihnen gemacht hat?“


Das entlockte ihr ein schwaches Lächeln und sie nickte nur.


„Erzähl mir mehr von der Jagd“, bat sie dann, „das hat ja länger gedauert, als ihr erzählt habt.“


„Leider ja, aber wir haben dir gesagt, dass es nicht leicht werden wird.“


Die beiden Jungen regten sich und Kimaros Kopf zuckte in ihre Richtung, als sie sich stöhnend aufrappelten. Er stand halb auf.


„Wollt ihr noch mehr?“, schrie er sie an und sie suchten, so schnell sie konnten das Weite. An der Tür stießen sie mit Acaimo zusammen und drängten sich eilig an ihm vorbei.


„Was hast du mit denen gemacht?“, fragte Acaimo und betrat das Zimmer. Lucía schrie vor Freude auf.


„Ich hab ihnen gegeben, was sie verdient haben“, knurrte Kimaro zur Antwort. Acaimo setzte sich auf die andere Seite des Bettes und drückte Lucía einen Kuss auf die Stirn. Sorgenfalten traten auf sein Gesicht, als er sich wieder aufrichtete.


„Das Fieber ist stärker geworden“, sagte er.


„Gib ihr endlich die Medizin“, sagte Kimaro ungeduldig und Acaimo nickte.


Sie blieben noch bis zur Abenddämmerung, dann erhoben sich die beiden.


„Kennst du das Zimmer von Paco und den anderen?“, fragte Kimaro Lucía.


„Es ist ein Stockwerk unter meinem, aber wo genau weiß ich nicht.“


Kimaro nickte und drückte ihre Hand zum Abschied, dann verließen er und Acaimo das Zimmer.


„Was hast du denn vor?“, fragte Letzterer nervös.


„Sicherstellen, dass dieser Kerl sie nie wieder anrührt!“


Sie stiegen ein Stockwerk hinunter und traten in einen Gang, der genau wie der über ihnen aussah. Kimaro öffnete unsanft die erste Tür und wieder schraken drei Jungen zusammen. Als sie ihn erkannten, begannen sie ängstlich zu wimmern.


„Wie schön, dass ich euch gleich wieder gefunden habe“, sagte Kimaro und ein Knurren schwang in seiner Stimme mit, „jetzt hört mir gut zu: Ich komme morgen wieder und wenn ich höre, dass ihr meine Schwester erneut belästigt habt, werde ich noch wütender! Das von heute war noch gar nichts, ich kann euch alle Knochen brechen und das einzeln! Wollt ihr das?“


„Nein, Señor!“, sagten sie wie aus einem Mund.


„Gut, dann wisst ihr ja, wie ihr das verhindern könnt!“


Er brüllte die letzten Worte so laut, dass sie von den Wänden widerhallten und die Jungen erneut heftig zusammenzuckten. Kimaro verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu, dann traten sie aus dem Waisenhaus. Draußen erwartete sie bereits ein großer Mann mit langen, hellbraunen Haaren und einem buschigen Schnurrbart. Er lächelte breit.


„Das hat ja lange gedauert“, meinte Fansagus.


„Diese Worte kannst du dir sparen“, erwiderte Kimaro, „das mussten wir uns bereits anhören.“


„Na und? Du lässt mich hier auf dem Trockenen sitzen und das für eine Woche.“


Kimaro grinste nur und erwiderte: „Ist vielleicht besser so für dich.


Und was gibt’s hier Neues? Gab’s wieder ein Rennen?“


„Leider ja. Ihr habt das wohl spektakulärste Rennen verpasst.“


„Tatsächlich? Und wer hat gewonnen?“, fragte Acaimo sofort.


„Niemand hat gewonnen. Sie mussten das Rennen abbrechen.“


„Was? Aaron hat…“


„Nein, nicht Aaron. Thorgeus ist in einen Handelsstand gefahren.“


Kimaro und Acaimo sahen sich bestürzt an.


„Das war’s dann wohl mit ihren Rennen“, meinte Kimaro trocken und Fansagus nickte.


„Ihm geht’s gut, danke der Nachfrage“, sagte er.


„So ein Mist! Ich hab fünf Bronzestücke auf ihn gesetzt“, sagte Acaimo bitter.


„Ihr müsst mit diesen Wetten aufhören. Das…“, sagte Fansagus.


„Wir stacheln sie doch gar nicht an“, unterbrach ihn Kimaro, „aber es war ein netter Zeitvertreib. Doch jetzt sollten wir zu den richtigen Wetten gehen.“


Er klatschte begeistert in die Hände und grinste Fansagus zu: „Du weißt, was heute für ein Tag ist?“


„Wie könnte ich das vergessen? Wo du mir deswegen seit Wochen in den Ohren liegst? Aber ich sollte es nicht tun; Carmen würde es nicht gefallen, du weißt, wie sie immer darauf reagiert.“


„Aber nur noch dieses eine Mal. Komm schon, du kannst mich doch jetzt nicht hängen lassen. Wir haben sagenhafte Quoten, da kann gar nichts schiefgehen, selbst bei deinem mäßigen Glück.“


„Mein Glück ist nicht mäßig, es ist gar nicht vorhanden!“, erwiderte Fansagus.


„Nehmt ihr mich diesmal auch mit?“, mischte sich Acaimo ein und die anderen musterten ihn.


„Ja, ich denke schon. Immerhin hast du dich auch bei Raul ordentlich angestellt“, sagte Kimaro.


„Schön, dann geht nur ihr beide hin“, sagte Fansagus.


„Nein, du kommst auch mit. Du kannst dir das nicht entgehen lassen und danach kannst du meinetwegen damit aufhören.“


„Das erzählst du mir jedes Mal…“


„Ja, und jedes Mal machen wir ein wenig Geld. Und heute… falls etwas schiefgehen sollte, nehmen wir die Kerle hoch. Ich kenne die nämlich genau“, sagte Kimaro.


„Diese Wetten sind aber nicht verboten“, warf Fansagus ein.


„Oh, keine Sorge. Da finden wir noch genügend andere Dinge. Die zittern bereits, wenn sie mich nur sehen.“


„Sind das wieder ‚Freunde‘ von dir?“, fragte Acaimo.


„Wohl eher Bekannte und Geschäftspartner. Also, gehen wir jetzt endlich?“


„Aha, und zu wem gehen wir?“


„Wie hieß nochmal dieser rothaarige Terigo2, den wir damals festgenommen haben?“, erwiderte Kimaro.


„Meinst du Don Rafael?“


„Das ist aber ein falscher Name. Wie heißt er wirklich?“


„Das weiß niemand.“


„Na gut, ist auch egal. Sein Neffe jedenfalls hat vor zwei Monaten…


die Einzelheiten erspare ich euch, die Kurzfassung ist: Er ist zu Gold gekommen und hat einen hübschen Salon aufgemacht.“


„Und du glaubst, er hat das Gold unrechtmäßig erworben?“


„Ja, doch darum soll es heute nur gehen, wenn sie uns dazu zwingen.


Nun?“


Kimaro blickte dabei fragend Fansagus an und bemerkte, wie dieser mit sich rang; denn er liebte die Wetten und Glücksspiele genauso wie Kimaro. Nach einigen Augenblicken nickte Fansagus widerwillig und sie wandten sich endlich in den Westen der Stadt.


Schließlich hielten sie vor einem großen Haus, das sich kaum von den anderen in der Straße unterschied. Alle Gebäude ragten hoch in den Himmel, die Fenster waren klein und die Läden geschlossen, obwohl gerade erst die Dämmerung hereinbrach. Das große Tor stand offen und Menschen strömten hinein. Wie zuvor bei Raul zögerte Acaimo kurz, doch im Blick seines Bruders war weder Angst noch Misstrauen zu erkennen, also vertraute er diesem und sie schlossen sich den anderen an. Sie kamen in eine weitläufige Eingangshalle, in der ein alter, roter Teppich ausgelegt worden war und zum gegenüberliegenden Ende führte. Der Raum war bereits voller Menschen, direkt neben dem Eingang stand ein länglicher Tisch, hinter dem zwei wachsame, muskelbepackte Kerle standen und die Gäste im Auge behielten.


Acaimo fiel auf, wie sein Bruder und Fansagus sofort aufmerksam, aber unauffällig durch den Raum blickten. Einige Augenblicke später traten sie auch schon vor den Tisch, auf dem einige kleine Schatullen lagen, wie Acaimo erst jetzt auffiel, dazu noch etliche Weinkaraffen.


Kimaro und Fansagus zahlten ein paar Bronzestücke und erhielten je eine Zigarre, die sie sich genüsslich ansteckten. Man reichte ihnen zwei Weinkelche und sie nahmen einen großen Schluck.


„Fühle den Geschmack der Sünde, mein Freund“, brummte Kimaro grinsend und fuhr an Acaimo gewandt fort: „An deiner Stelle würde ich lieber die Finger davon lassen. Also gut, gehen wir zu den Wetten und Spielen.“


Sie gingen durch die große Halle und kurz darauf konnte Acaimo links einen Gang abzweigen sehen. Die drei verließen die Halle auf der rechten Seite und kamen in einen weiteren großen Raum, der allerdings schmäler als der erste war. Am anderen Ende waren einige Zielscheiben zu erkennen, vor jeder hatte sich bereits eine Schlange gebildet. Kimaro klopfte seinem Bruder plötzlich auf die Schulter.


„Da könntest du mitmachen, was meinst du?“, fragte er und nickte auf die Zielscheiben, „du bist der beste Schütze, den ich kenne. Ich setze einen hohen Betrag auf dich.“


Die letzten Worte beunruhigten Acaimo und er zögerte: „Ich weiß nicht, Kimaro…“


„Doch, vertrau mir! Kommt mit“, erwiderte sein Bruder. Am Rand des Raumes standen einige Männer, bei denen Kimaro die Wette abschloss, anschließend reihte sich Acaimo hinter den Wartenden vor der Zielscheibe ein. Als er an die Reihe kam, wurde ihm ein Bogen gereicht und vor ihm steckten mehrere Pfeile in der festgetretenen Erde.


„Dein Bruder hat fünf Silbermünzen gesetzt, dass du ins Schwarze triffst“, erklärte der Mann, der ihm den Bogen gegeben hatte, „du hast drei Versuche.“


Das Licht war sehr schwach in dem Raum und die Zielscheibe etwa fünfzig Meter entfernt. Acaimo konzentrierte sich und spannte den Bogen. Alle Pfeile trafen die Zielscheibe, doch war von hier aus nicht zu erkennen, ob er die Mitte getroffen hatte. Im nächsten Moment rannte Kimaro strahlend auf ihn zu und er wusste, dass er getroffen hatte.


„Das hat uns zwanzig Silbermünzen eingebracht, kleiner Bruder!“,


sagte er leise und schlug Acaimo auf die Schulter, „ein guter Anfang.


Jetzt weiter zu den Hahnenkämpfen.“


„Hahnenkämpfe? Aber… aber das ist grausam?“


„Nein, das bringt Geld.“


Links kamen sie in den Innenhof, der ebenfalls voller Menschen war, die schrien und dazwischen waren noch andere Geräusche zu hören.


Kimaro und Acaimo traten an einen niedrigen Zaun, der einen Kreis um zwei große Hähne bildete, die bereits aufeinander losgingen. Entsetzt beobachtete Acaimo die Szene und sah, wie Fansagus ebenfalls die Tiere anfeuerte.


„Siehst du den, mit dem blauen Band am Bein?“, rief ihm Kimaro ins Ohr und Acaimo nickte nur angewidert. Dieser Hahn schlug mit dem Kopf nach dem anderen, traf dessen Seite und hinterließ einen tiefen Schnitt. Der Schrei des verletzten Tieres ging Acaimo durch Mark und Bein.


„Auf den haben wir gesetzt, der hat bislang noch jeden Kampf gewonnen!“


Acaimo wandte den Blick ab, während sein Bruder mit Begeisterung die Tiere anfeuerte. Der verletzte Hahn wich weiter zurück und Blut tropfte aus seiner Wunde.


„Ich… ich will mir das nicht ansehen!“, brüllte Acaimo, „ich warte draußen.“


Kimaro nickte nur und beachtete ihn nicht weiter, also verließ Acaimo den Hof und kurze Zeit später auch das Haus. Er hatte kaum eine halbe Stunde gewartet, als er die lauten Rufe von Kimaro und Fansagus hörte. Der junge Mann wandte sich wieder dem Eingang zu und schon kamen sein Bruder und Fansagus wieder heraus.


„Da ist was faul, das sage ich dir!“, sagte Kimaro aufgebracht, „wir müssen…“


„Und wie sollen wir das beweisen?“, unterbrach ihn Fansagus, in dessen Stimme nun auch Enttäuschung mitschwang.


„Dann lassen wir die ganze Sache auffliegen! Ich bin mir sicher, die Hähne haben sie auf…“


„Das hat doch alles keinen Sinn! Dann hassen uns diese Menschen auch noch.“


Fansagus blieb schwer seufzend stehen.


„Ist doch egal, solange wir unser Geld bekommen“, knurrte Kimaro, doch Fansagus schüttelte den Kopf.


„Was… was ist denn passiert?“, fragte Acaimo vorsichtig.


„Unser Hahn hat verloren, das ist passiert!“, fauchte sein Bruder und stampfte mit dem Fuß auf, „und das ist unmöglich.“


„Und… wie viel hast… hast du jetzt…“


„Alles, was ich durch dich gewonnen hatte.“


Obwohl es dunkel war und Acaimo das Gesicht seines Bruders nicht erkennen konnte, wusste er, dass Kimaro finster vor sich hinstarrte. Es war besser, jetzt zu schweigen. Fansagus klopfte Kimaro auf die Schulter.


„Wenn man spielt, muss man auch verlieren können“, sagte der Berater, „ich will jetzt nicht schon wieder jemanden nachstellen oder verhaften. Ich brauche Ablenkung.“


„Ich will aber…“, setzte Kimaro erneut an, doch Fansagus schüttelte den Kopf.


„Dann gehen wir eben wieder rein und wetten auf ihn!“, knurrte Kimaro und deutete dabei auf Acaimo, der glaubte, sein Herz würde einen Schlag aussetzen.


„Äh, das halte ich für keine gute Idee…äh….also…das erste Mal….da hatte ich nur….“, stammelte er und Kimaro schnaubte verärgert.


„Na schön, dann gehen wir zu Juan“, brummte er mürrisch. Während sie das Viertel verließen, beobachtete Acaimo seinen Bruder und Fansagus verstohlen. Der Schock darüber, dass die beiden solche Begeisterung für Hahnenkämpfe zeigten, saß ihm noch immer in den Knochen und ihm war übel. Als hätte Kimaro seine Gedanken gelesen, sagte er plötzlich: „Warum bist du eigentlich nicht geblieben?“


„Warum? Weil es grausam ist! Wie könnt ihr euch das…“, antwortete Acaimo heftig.


„Das sagt ausgerechnet derjenige, der Jamudras tagelang jagt, um ihr Fell bei sich zu Hause aufzuhängen“, unterbrach ihn Fansagus.


„Das ist etwas anderes. Ich töte sie sofort und lasse sie nicht bis zum Tode gegeneinander kämpfen!“


„Aber du jagst sie und währenddessen durchleiden sie ebenfalls Todesangst“, erwiderte Fansagus, „du quälst sie genauso…“


„Das ist nicht wahr!“, rief Acaimo bestürzt aus und sah sich hilfesuchend nach seinem Bruder um, „das…wir…wir quälen keine Tiere…nicht wahr?“


„Er hat nicht ganz unrecht“, sagte Kimaro nüchtern.


„Aber…aber…“, stammelte Acaimo, „wir…“


„Wir brauchen das zum Leben“, half ihm Kimaro gnädig und Acaimo nickte erleichtert, „wir verkaufen ihre Felle, sie sterben also nicht umsonst. Und die Hahnenkämpfe brauchen wir auch, denn normalerweise bringen sie viel Geld. Und normalerweise hat dein Bruder ein gutes Gespür dafür, welcher Hahn gewinnt. Doch heute hat uns einer über den Tisch gezogen.“


Er ballte die Faust, während er das sagte, und funkelte Fansagus wütend an.


„Und dein bester Freund hat es bereits gesagt: Wir können es nicht beweisen“, sagte dieser und fuhr an Acaimo gewandt fort: „Dein großer Bruder lag dieses eine Mal falsch und das gefällt ihm gar nicht.“


„Pah, ich irre mich nie“, murmelte Kimaro aufgebracht vor sich hin,


„ist ja eine lächerliche Behauptung.“


Sie erreichten Juans Taberna und seine Laune schien sich ein wenig zu bessern, denn er meinte: „Ich hab gehört, dass Juan eine neue Weinsorte hat.“


„Ja, hab ich schon probiert…“


„Was? Ich dachte, du hast seit einer Woche nichts mehr getrunken?“


„Bist du verrückt?“, erwiderte Fansagus und trat ein, „wo ich doch nie weiß, wann und ob ihr überhaupt wiederkommt.“


„Schmeckt sie denn gut?“


„Oh ja, hervorragend. Ich muss mich wirklich zusammenreißen, damit ich überhaupt noch von hier wegkomme.“


Sie traten in den Schankraum, setzten sich an einen Tisch in der Ecke und bestellten eine Runde Wein. Acaimo sah, wie sein Bruder und Fansagus sich so hinsetzten, dass sie die Tür im Auge behalten konnten. Er beobachtete die beiden neugierig, während er von seinem Wein trank.


„Wie viele habt ihr erlegt?“, fragte Fansagus, ehe Kimaro weiter über die verlorene Wette schimpfen konnte. Er hielt zwei Finger hoch.


„Nicht schlecht. Und die Felle…“


„Haben wir zu Raul gebracht.“


„Wieso immer der? Versuch es doch einmal bei…“, begann Fansagus.


„Weil Raul besser bezahlt“, unterbrach ihn Kimaro, „ja, er ist ein Mistkerl, aber ein reicher Mistkerl. Zumindest hat er mehr Silber als die anderen Mistkerle.“


„Aber nach dem heutigen Tag sollten wir uns von ihm fernhalten, oder nicht?“, mischte sich Acaimo ein.


„Pah, dieses Spiel treibt der doch jedes Mal. Und als er heute dich gesehen hat, dachte er bestimmt, er könnte mich weichkochen.“


„Du musst jedes Mal um dein Leben fürchten, wenn du etwas verkaufst?“


Acaimo starrte seinen Bruder bestürzt an. Bislang hatte er sich nie Gedanken darüber gemacht, wie Kimaro an all das Geld gekommen war, doch nun spürte er erneut Angst in sich aufsteigen.


„Raul würde mich nie umbringen“, sagte Kimaro, „er…“


„Das sah heute aber anders aus“, sagte Acaimo und seine Stimme war vor Angst deutlich höher, „für mich sah er so aus, als mache es ihm nichts aus, uns beide umzubringen.“


„Das ist ein Spiel, kleiner Bruder. Er will sehen, wie weit er mit dem Preis hinunter gehen kann.“


„Versuch es bei Mario“, sagte Fansagus entschieden, „anständiger Kerl, hat auch viel Silber.“


Kimaro brummte nur etwas in seinen Bart hinein und nippte an seinem Wein.





1 Zur Erklärung: 10 Bronzestücke= 1 Silbermünze, 10 Silbermünzen = 1 Goldoval


2 Ausländer, abwertend
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